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Zwischen Tradition und Moderne
GEMEINDETAG Orthodoxe und Liberale gingen respektvoll miteinander um. Die Unterschiede bleiben

Alle leben unter einem Dach, je-
der in seinem Zimmer, und
manchmal treffen sich alle im
Wohnzimmer – auch das ist Fa-

milie.« So beschrieb Avichai Apel, orthodo-
xer Gemeinderabbiner in Frankfurt/Main,
beim Gemeindetag des Zentralrats in Ber-
lin die Unterschiede der jeweiligen religiö-
sen Ausrichtungen im Judentum, wie sie
derzeit in Deutschland praktiziert werden. 

Welche Strategien die verschiedenen
Strömungen entwickeln, um insbesondere
junge Menschen für Religion zu interessie-
ren, diskutierten Rabbiner Apel, die libera-
le Frankfurter Rabbinerin Elisa Klapheck,
der Berliner Gemeinderabbiner und Leiter
des Bildungszentrums von Chabad Luba-
witsch, Yehuda Teichtal, und der liberale
Rabbiner Walter Homolka mit dem Vize-
präsidenten des Zentralrats, Abraham Leh-
rer, in einer Podiumsdiskussion über »Jüdi-
sche Religion zwischen Tradition und Mo-
derne«. Die Gesprächspartner thematisier-
ten dabei das Spannungsfeld zwischen der
Tradition und den modernen Erfordernis-
sen der heutigen Zeit sowie mögliche zeit-
gemäße Neuinterpretationen.

FLEXIBILITÄT Die Skizzierung des Pro-
blems – »Wie kann es gelingen, junge
Menschen auch nach Bar- und Batmizwa
im Gottesdienst zu halten?« – berührte zu-
gleich andere Fragen: Wie flexibel darf Tra-
dition sein? Hat das Judentum nicht zu-
letzt auch dank seiner Anpassungsfähig-

keit jahrtausendelang überlebt? Inwiefern
hat das liberale Judentum dazu beigetra-
gen, Juden zu halten, die sonst der Gemein-
schaft verloren gegangen wären? Wo lie-
gen für die Orthodoxie mögliche Hürden
für Veränderung?

BAR- UND BATMIZWA Rabbinerin Klap-
heck wollte die Grundfrage nicht nur am
Besuch des Gottesdienstes festmachen.
Dass sei ein »zu enger Winkel«. Zunächst
stellte sie klar, dass unmittelbar nach der
Bar- und Batmizwa das »Alter der Selbst-
findung« einsetze. Die Synagoge als Ort
der Gemeinschaft widerspreche diesem na-
türlichen Drang, sich selbst zu finden. 

»Wenn man aber dann zurückkommt,
mit 19 oder 20 Jahren«, so Klapheck, fehle
vor allem eines: eine gesellschaftliche, poli-
tische Dimension im Religiösen. Diese
»Vorstellung von Religion aus einer ande-
ren Zeit« sei langweilig und spreche junge
Leute nicht an. Daher gebe es etwa im ega-
litären Minjan Frankfurt für 16-Jährige die
Initiative einer »Kabbalat Tora«, bei der Ju-
gendliche Judentum mitgestalten können,
etwa durch ein Praktikum. Denn Judentum
sei eben auch eine Haltung, meinte Rabbi-
nerin Klapheck.

Rabbiner Apel stimmte ihr insofern zu,
als die Phase nach der Bar- und Batmizwa
schwierig sei. Er plädierte dafür, den Ju-
gendlichen mehr Mitspracherecht in den
Synagogen zu geben. Für ihn stelle sich die
»Frage des Dialogs zwischen verschiede-
nen Altersgruppen«. Apel sieht den Rabbi-
ner dabei als Vermittler, etwa zwischen
Gabbaim und Jugendlichen. 

Rabbiner Teichtal verwies auf »die Ar-
gumente der Weisen«, jeden Beter »al pi
darko«, also individuell, zu unterstützen.
Der Schlüssel zu mehr Engagement liege in
der Übernahme von Verantwortung, etwa
für andere Kinder und Jugendliche. Ein
Rabbiner müsse den Jugendlichen auf Au-
genhöhe begegnen.

Rabbiner Homolka sprach unterschied-
liche »Intensitätskurven« an – je nach Le-
bensalter setze man sich mehr oder weni-
ger mit Religion auseinander. »Hängepar-
tien« gebe es nicht nur nach der Bar- und
Batmizwa, sondern auch, wenn man eine
berufliche Karriere verfolgt.

Respektvoll und vorsichtig-harmonisch
– so stellte sich der Austausch unter den
Referenten vielen Zuhörern dar. Doch so-
bald Moderator Abraham Lehrer, Vizeprä-
sident des Zentralrats der Juden, nachfrag-
te, woran ein gemeinsamer Schabbatgot-
tesdienst von Orthodoxen und Liberalen
beim Gemeindetag gescheitert war, und ein
Teilnehmer aus dem Publikum wissen
wollte, warum Eltern als Zielgruppe in der
Diskussion ausgeklammert blieben, wur-
den die Spannungen offenbar. Yehuda
Teichtal sagte, er habe kein Problem mit

einem gemeinsamen Gottesdienst, für ihn
seien »alle Juden Brüder«, er habe »aus-
nahmslos Respekt für alle«. Die Tora sei
schließlich der Inhalt, die »Verpackung«
jedoch könne individuell sein. Rabbinerin
Klapheck stimmte daraufhin einer Teilneh-
merin aus dem Publikum zu, die meinte,
auf dem Podium werde vermeintliche Har-
monie präsentiert. Es sei »falsch, Gemein-
samkeiten zu behaupten, dann aber Spal-
tung zu leben«, befand Klapheck. 

MECHIZA Man müsse keinen gemeinsa-
men Gottesdienst anstreben, meinte Rabbi-
ner Homolka. Liberale Juden seien an einer
Mechiza, einer Trennwand zwischen Män-
nern und Frauen, nicht interessiert. Auch
das sei Ausdruck gegenseitigen Respekts –
die Grenzen der jeweils anderen Ausrich-
tung zu akzeptieren. Ohnehin werde die
Frage der Ausrichtung, ob orthodox oder
liberal, immer unwichtiger. Laut neuer Sta-
tistik würden »die Richtungskämpfe« ei-
ner »Intensität des jüdischen Erlebens«
weichen und jüdische Identität und Selbst-
wahrnehmung sich über andere Aspekte
als Religion allein definieren, so Homolka. 

Bei der Nachfrage von Moderator Abra-
ham Lehrer bezüglich »Schwierigkeiten
der Orthodoxie bei Veränderung« verwies
Rabbiner Avichai Apel auf die Quelle der
Tora als »Etz Chaim«, Baum des Lebens.
Neues sei mit dieser Quelle nicht verbun-
den, sagte Apel. Man müsse »Dinge be-
schränken, um die Quelle zu erhalten«. So
blieb es denn – bei allem respektvollen
Umgang miteinander – bei einem »Treffen
im Wohnzimmer«.

Das Thema Angst vor Veränderung
sprach auch David Bollag, orthodoxer Rab-
biner in Efrat im Westjordanland, in sei-
nem Vortrag »Pluralisierungen jüdischer
Identität und Praxis – Schwächung oder
Stärkung der jüdischen Gemeinschaft?« an.
Bei der Auseinandersetzung zwischen Libe-
ralen und Orthodoxen gehe es nicht nur
um Weltanschauung, sondern auch um
Psychologie: Wer einräume, dass andere
vielleicht auch recht hätten, müsse be-
fürchten, dass diese stärker oder erfolgrei-
cher würden als man selbst. 

Als Jude in der Lage zu sein, anders Prak-
tizierende als gleichwertig jüdisch zu ak-
zeptieren, sei »Ausdruck einer inneren
Stärke«, so Bollag. Diese Fähigkeit sei auch
außerhalb der eigenen Gemeinden unab-
dingbar, sagte er mit Verweis auf die Eröff-
nungsrede von Zentralratspräsident Josef
Schuster beim Gemeindetag: »Weil es uns
nur auf diese Art und Weise gelingen wird,
unser Anliegen nach außen zu vertreten.« 

PATRILINEARITÄT Ein weiteres kontrover-
ses Thema wurde bei der Diskussion »Ab
und zu Schabbat? Jüdischer Vater und
nichtjüdische Mutter – Identitätskrise?« an-
gesprochen. Lea Wohl von Haselberg und
Ruth Zeifert schilderten die Gefühlslage von
Kindern jüdischer Väter, die in Deutschland
nur nach einem Übertritt zum Judentum
Gemeindemitglieder werden können. Der
orthodoxe Rabbiner Zsolt Balla aus Leipzig
und Masorti-Rabbinerin Gesa Ederberg aus
Berlin brachten Empathie zum Ausdruck,
betonten jedoch, an den Regeln der Halacha
könne nicht gerüttelt werden.

»Weil ich so jüdisch bin«
SCHABBATFREUDE Ruth Westheimer beim Gemeindetag: Ein offener Umgang mit Sexualität liegt in unserer Tradition begründet 

»Ich komme aus einer orthodoxen jüdi-
schen Familie, ich bin sehr jüdisch, ich bin
nicht orthodox«: Die deutsch-amerikani-
sche Sexualtherapeutin Ruth Westheimer,
bekannt als »Dr. Ruth«, war einer der Stars
des Gemeindetags 2016 in Berlin. Bei ihrer
Keynote vor dem Mittagessen am vergange-
nen Freitag nahm die gebürtige Hessin, die
Deutschland 1938 mit einem Kindertrans-
port verlassen konnte, kein Blatt vor den
Mund. Sie gehöre zwei Synagogen in New
York an, einer konservativen und einer re-
formierten, erläuterte Westheimer: »Das ist
wunderbar. Wenn ich nicht dort bin, den-
ken die, dass ich in der anderen bin.« 

Die Sexualtherapeutin machte die tiefe
Verwurzelung ihrer Arbeit in der jüdischen
Tradition deutlich: »Der Grund, dass ich so
offen über Sexualität sprechen kann, hat
damit zu tun, dass ich sehr jüdisch bin«,
betonte die 88-Jährige. Traditionell bewerte-
ten Juden Sexualität als positiv – denn im
Judentum sei sie nicht Sünde, sondern »ei-
ne Mizwa für Verheiratete«, und das vor
allem am Freitagabend. Dies bestätigt ein

Blick in die Quellen: Im Schulchan Aruch,
dem halachischen Standardwerk von Rab-
biner Josef Karo (1488–1575), heißt es, der
eheliche Verkehr gehöre zur Schabbatfreu-
de (Orach Chajim 280,1). Wohl aus diesem
Grund gab die Sexualtherapeutin den Ge-
meindetagsbesuchern auch eine Hausaufga-
be: »Heute Abend will ich, dass ihr alle eine
Position einnehmt, die ihr noch nie ver-
sucht habt. Dann müsst ihr mir das morgen
zeigen, und ich sage etwas dazu.« Das Publi-
kum reagierte mit Heiterkeit und stürmi-
schem Applaus. 

Als besonders anregend für sexuelle Ak-
tivitäten in der Schabbatnacht empfindet
Ruth Westheimer das Lied »Eschet Chajil«
(»Tüchtige Frau«), das ein Mann für seine
Frau zu Schabbateingang singen soll: »Der
Ehemann sagt zu seiner Frau: Es gibt wun-
derbare Frauen auf der Welt, die wundersa-
me Sachen machen. Aber du, meine Frau,
du bist die Allerbeste.« Sie kenne keinen
anderen Satz, der in sexueller Hinsicht so
erregend sei: »Versucht das heute Abend«,
empfahl die Therapeutin dem Publikum.

Auch eine bekannte Stelle aus der
Mischna durfte bei ihrem Vortrag nicht feh-
len. In Ketubot 5,6 heißt es: »Die Zeiten der
ehelichen Pflichten aus der Tora sind:
Selbstständige jeden Tag, Arbeiter zweimal
wöchentlich, Eseltreiber einmal wöchent-
lich, Kameltreiber einmal in 30 Tagen, Ma-
trosen einmal in sechs Monaten.« Aus die-

sem Grund habe sie ihrer Tochter dringend
davon abgeraten, einen Matrosen zu heira-
ten, kommentierte Westheimer.

Ein weiterer Klassiker, den die 88-Jährige
zum Besten gab: Im Talmud (Nidda 31a)
heißt es, dass eine Frau einen Sohn gebären
wird, wenn während des Verkehrs die Frau
als Erste zum Orgasmus kommt. Ejakuliert
der Mann zuerst, wird eine Tochter gebo-
ren. »Das zeigt uns, dass die Weisen genau
wussten, dass der Geschlechtsverkehr nicht
nur für Männer ein Genuss ist, sondern
auch für die Frau«, so Westheimer.  Im Ju-
dentum habe der Mann die Pflicht, seine
Frau zu befriedigen, und zwar nicht nur
während ihrer fruchtbaren Jahre, sondern
auch nach den Wechseljahren. Daraus kön-
ne man schließen, dass Sexualität bei Juden
nicht allein der Fortpflanzung diene.

Westheimer empfahl den Frauen im
Publikum, nach ihrer Menstruation sieben
»reine Tage« abzuwarten und dann die Mik-
we aufzusuchen, wie es vor allem im ortho-
doxen Judentum üblich ist: »Das ist sehr
interessant für die Leute, die daran glau-

ben.« Wenn das Paar eine gute Beziehung
habe, sollte es nach zwölf abstinenten Ta-
gen »guten sexuellen Erfolg« haben. Der
Brauch habe seine Gründe, sagte Westhei-
mer – die Frau könne schneller schwanger
werden. Allerdings ließ sie das Problem der
»halachischen Unfruchtbarkeit« bei Frauen
mit kurzen Zyklen unerwähnt. Außerdem
empfahl Westheimer sowohl Männern als
auch Frauen, sich niemals nackt mit einem
Sexualpartner ins Bett zu legen, wenn sie
nicht die Absicht hätten, den Geschlechts-
akt auch zu vollzuziehen. 

Obwohl die Tora den Beischlaf unter
Männern verurteilt, betonte Westheimer,
sie respektiere Homosexuelle: »Darüber
kann man nicht streiten.« Das schlimmste
Problem in Schlafzimmern sei Langeweile,
doch beim Gemeindetag wolle sie »nicht
vor dem Mittagessen« über Selbstbefriedi-
gung sprechen. Ihrem begeisterten Publi-
kum gab sie einen weiteren Rat, der nicht
in der Bibel steht: »Man soll aufpassen, was
man über frühere Liebhaber erzählt. Lieber
den Mund halten.«             Ayala Goldmann

von Ayala  Goldmann und
Kathar ina  Schm idt -H irschfelder

Sexualtherapeutin Ruth Westheimer (88) 

Rabbiner Avichai Apel, Rabbinerin Elisa Klapheck, Zentralratsvize Abraham Lehrer, Rabbiner Yehuda Teichtal und Rabbiner Walter Homolka (v.l.) bei der Podiumsdiskussion am Sonntag

»Alle unter einem Dach.
Manchmal trifft man sich
im Wohnzimmer.«

Rabbiner Avichai Apel 
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GRÖSSTER GEMEINDETAG DES ZENTRALRATS DER JUDEN ZU ENDE GEGANGEN

Mit einer Keynote-Rede von Bundesjustizminister Heiko Maas ist am Sonntag in Berlin der bislang größte Gemein-
detag des Zentralrats der Juden in Deutschland zu Ende gegangen. Vier Tage lang haben rund 1.200 Mitglieder 
der jüdischen Gemeinden aus ganz Deutschland ein vielfältiges Programm aus Podiumsdiskussionen zu aktuellen 
Themen, Stadtführungen, Autorenlesungen, Filmgesprächen, Gottesdiensten sowie Auftritten fulminanter Künst-
ler erlebt. Einer der Höhepunkte war die gemeinsame Feier des Schabbats mit der israelischen A-Capella-Gruppe 
„Mafteach Soul“.

Neben Minister Heiko Maas waren weitere hochrangige Politiker vertreten, darunter Bundesfinanzminister Wolf-
gang Schäuble und Bundestagsvizepräsidentin Petra Pau, zahlreiche Bundestagsabgeordnete sowie der Präsident 
des Bundesamtes für Verfassungsschutz, Hans-Georg Maaßen. Rund 100 Referenten aus Politik, Kultur, Wissen-
schaft, Nicht-Regierungsorganisationen,  Kirchen und Religionsgemeinschaften brachten ihre Expertise ein.

Zum Gemeindetag, der in diesem Jahr unter dem Motto „Ein Dach, eine Familie“ gestanden hatte, erklärte der 
Präsident des Zentralrats der Juden in Deutschland, Dr. Josef Schuster: „Der Gemeindetag war rundum ein Erfolg. 
Er hat den Zusammenhalt der jüdischen Gemeinschaft in Deutschland gestärkt. Unter dem Dach des Zentralrats 
der Juden haben sich alle unterschiedlichen Strömungen wie eine Familie zusammengefunden. Angesichts des  
rauheren gesellschaftlichen Klimas in unserem Land diente der Gemeindetag auch der Selbstvergewisserung. 
Unsere Gemeinschaft soll wachsen und in Deutschland eine Zukunft haben. Nach dem Gemeindetag werden wir 
mit neuem Elan an dieser Aufgabe arbeiten.“

Zuletzt hatte 2013 ein Gemeindetag des Zentralrats der Juden in Deutschland ebenfalls in Berlin stattgefunden. 
Ein Termin für den nächsten Gemeindetag steht noch nicht fest.

Berlin, 11. Dezember 2016 /  11. Kislew 5777
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DES ZENTRALRATS DER JUDEN IN DEUTSCHLAND,  
DR . JOSEF SCHUSTER, ZUR ERÖFFNUNG DES  
GEMEINDETAGS, 8 .12 .2016, BERLIN

Als ich heute auf dem Weg von Würzburg nach Berlin 
war, da kam mir mit einem Male ein Gedanke: Nämlich 
der Gedanke, dass just zur gleichen Zeit aus allen Ecken 
der Republik zig Mitglieder unserer Gemeinden eben-
falls auf dem Weg nach Berlin sind. Zu Hunderten ha-
ben wir uns heute auf den Weg gemacht. 

Und bei diesem Gedanken wurde mir sehr warm ums 
Herz. Und der Gedanke erfüllte mich auch mit Stolz. 
Stolz, dass eine selbstbewusste jüdische Gemeinschaft 
von Alt bis Jung zu einem Treffen dieser Größe zusam-
menkommt. 

Vor allem aber hatte ich das Gefühl - und das habe ich 
noch viel stärker, seit ich hier angekommen bin - das 
Gefühl, zu einem großen Familientreffen zu kommen. 
Ich treffe hier Menschen, die ich regelmäßig sehe.  
Menschen, die ich sehr lange nicht gesehen habe, und 
lerne neue Menschen kennen. Ich staune, wie groß die 
Kinder geworden sind. Und im Stillen habe ich mich ge-
fragt, ob ich hier  eigentlich als so etwas wie der Groß-
vater betrachtet werde.

So oder so: Ich freue mich sehr, dass Sie alle gut in Ber-
lin eingetroffen sind und möchte ganz ausdrücklich 
auch im Namen unserer Vizepräsidenten Ebi Lehrer 
und Mark Dainow sowie im Namen des gesamten Prä-
sidiums sagen:

Herzlich Willkommen zum Gemeindetag 2016! 
Beruchim Haba’im!

Und natürlich heiße ich auch unsere Gäste willkom-
men: Ich freue mich sehr, dass Sie, sehr geehrter Herr 
Dr. Schäuble, die Keynote-Rede zur Eröffnung halten 
werden. Und ebenso danke ich Seiner Exzellenz, dem 
Botschafter Israels, Herrn Hadas-Handelsman, dass Sie 
heute Abend ein Grußwort halten.

Darüber hinaus möchte ich jetzt schon, quasi vorab, die 
vielen Gäste willkommen heißen, die uns in den nächs-
ten Tagen mit ihrer Expertise, ihrer Sicht von außen 
oder ihrem  künstlerischen Talent bereichern werden.

Und ich möchte einige junge Leute begrüßen, die unter 
unseren Gästen sind: Es sind Dalia Grinfeld, Benjamin 
Fischer, Arthur Bondarev, Lionel Reich und Mike Del-
berg. Sie haben heute am Nachmittag die neue „Jüdi-
sche Studierendenunion Deutschland“ gegründet. Da-
rüber freue ich mich sehr und hoffe, dass der Verband 
den jüdischen Studenten eine neue Stimme verleihen 
wird .

„Ein Dach, eine Familie“ – das ist unser Motto für die-
sen Gemeindetag. Als wir dieses Leitmotiv erarbeitet 
haben, gab es auch Widerspruch: Familie? Vater, Mutter, 
Kind? Schließen wir da nicht furchtbar viele Menschen 
aus? Wen meinen wir denn mit Familie? Der Familien-
begriff ist in der Tat heute sehr vielschichtig. Und das 
betrifft die jüdische Gemeinschaft ebenso wie den 
Rest der Gesellschaft. Ich schätze, sehr geehrter Herr 
Dr. Schäuble, dass Ihnen solche Diskussionen auch aus 
der Politik sehr geläufig sind.

Wen haben wir also im Blick mit unserem Motto? Si-
cherlich die klassische Familie. Aber ebenso Menschen 
ohne Kinder. Denn auch sie sind Söhne oder Töchter, 
haben Geschwister, Nichten und Neffen. Wir alle ge-
hören zu irgendeiner Familie. Und wir alle gehören zur 
großen jüdischen Familie. So verschieden wir  auch 
sind, so groß die Zahl der Länder ist, aus denen wir 
oder unsere Eltern und Großeltern stammen, so sehr 
eint uns unsere Jüdischkeit.

Eine große jüdische Familie sind wir auch, weil nicht 
immer nur die Sonne scheint. Nein, manchmal entladen 
sich auch Gewitter. Dann hängt unter unserem Dach der 
Haussegen schief. Das Fundament jedoch wird nicht er-
schüttert. Denn wie  es – meistens jedenfalls – in der 
Familie gelingt, sich wieder zu vertragen, so klappt dies 
auch in unserer Gemeinschaft.

Und wenn es darauf ankommt, erst recht, wenn wir von 
außen angegriffen werden, dann halten wir zusammen! 
Ich will uns jetzt nicht mit einem Mafia-Clan verglei-
chen. Schließlich ist die älteste Waffe des Judentums 
das Wort und nicht der Auftrags-Killer. 

Doch um wieder ernsthaft zu werden: In einer großen 
Familie miteinander gut auszukommen, das ist nicht 
immer leicht. Sehr unterschiedliche Charaktere, unter-
schiedliche Geschichten und unterschiedliche Über-
zeugungen treffen auch in unserer jüdischen Gemein-
schaft aufeinander. Wie kann das Miteinander dennoch 
gelingen?

Dafür kann uns jemand Vorbild sein, dessen Todestag 
sich Anfang November zum 60. Mal gejährt hat. Und 
es liegt mir am Herzen, an ihn zu erinnern: der große 
Rabbiner Leo Baeck sel. A. Er wurde von einem Weg-
gefährten im KZ Theresienstadt mit folgenden Worten 
charakterisiert: „gütig, wahrhaftig und wohlwollend“. 
Leo Baeck verstand es, andere Meinungen zu respek-
tieren, ohne die eigene Meinung zu verschweigen.  
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von mir sehr verehrte Rabbiner Nathan Peter Levinson 
sel. A., der viele Jahre lang der Hausrabbiner unserer 
Familie war und der leider vor kurzem verstorben ist, 
hat einmal eine wunderbare Anekdote von Leo Baeck 
erzählt. Nathan Peter Levinson war Student bei Leo 
Baeck an der Hochschule für die Wissenschaft des Ju-
dentums. Eines Morgens kam er zu spät zu einer Übung. 
Daraufhin entschuldigte sich Baeck bei Levinson, dass 
er schon angefangen habe. „Ich kam nie mehr zu spät“, 
erzählte Levinson. Leo Baeck vermittelte etwas, das ich 
als Respekt und Wertschätzung bezeichnen möchte.

Diese Eigenschaften sind meines Erachtens wichtiger 
denn je – und gefährdeter denn je!

Denn das gesellschaftliche Klima in unserem Land wird 
rauher. Es ist zunehmend von Respektlosigkeit gekenn-
zeichnet.

Meine lieben Freundinnen und Freunde,

uns erwartet heute Abend noch ein toller Sänger, und 
auch die bezaubernde Sandshow von Natalia Morosov 
hat gute Laune gemacht und uns auf Chanukka einge-
stimmt.

Nehmen Sie es mir dennoch nicht übel, wenn ich doch 
kurz auf einige ernste Entwicklungen zu sprechen kom-
me und ein paar nachdenkliche Töne anschlage.

In diesem Jahr hat die rechtspopulistische AfD beängs-
tigende Wahlerfolge gefeiert. Bei allen Landtagswahlen 
hat sie satte zweistellige Ergebnisse erzielt. Und auch 
im vor uns liegenden Jahr, einem Super-Wahljahr, ist 
mit Erfolgen der AfD zu rechnen. Damit gewinnt eine 
Partei an Zustimmung, die auf Spaltung und Ausgren-
zung setzt. Sie ist das Windrad, das sich dank des kälte-
ren Windes am schnellsten dreht.

Gerade wir Juden müssen in diesen Zeiten unsere Stim-
me erheben. Denn wenn Stimmung gemacht wird ge-
gen Muslime oder gegen sogenannte Eliten, dann sind 
früher oder später auch wir Juden gemeint. Weiterhin 
finden wir bei rund 16 Millionen Menschen in diesem 
Land antisemitische Einstellungen. Erst jüngst hat eine 
Umfrage im Auftrag der sächsischen Landesregierung 
ergeben, dass jeder Fünfte der 18-29-jährigen Sachsen 
der Aussage zustimmt, Juden hätten etwas Eigentümli-
ches an sich und – ich zitiere – „passen nicht recht zu 
uns“.

Gegen solche Tendenzen, die man nicht leugnen soll-
te, nur weil sie einem nicht passen, müssen wir unse-
re Stimme erheben. Zudem hat sich der Zentralrat der 
Juden in Deutschland schon immer auch für andere 
Minderheiten eingesetzt, wie Muslime oder Sinti und 
Roma. Auch deshalb kritisieren wir die AfD so scharf. 

Und dabei ist es wichtig, dass wir mit einer Stimme spre-
chen. Wir sehen doch, wieviel schwerer es die Muslime 
haben, die in Deutschland durch zig Verbände vertre-
ten werden. Die Stimme des Zentralrats der Juden hin-
gegen hat in Deutschland Gewicht. Wir vertreten mehr 
als 100 jüdische Gemeinden, von orthodox bis liberal. 
Das ist gut so. Und das muss auch so bleiben.

Die AfD versucht, unter dem Deckmäntelchen der Is-
rael-Freundschaft auch in unserer jüdischen Commu-
nity auf Stimmenfang zu gehen. Davon dürfen wir uns 
nicht blenden lassen!  Wir werden uns auch hier beim 
Gemeindetag mit den neuen rechtspopulitischen Be-
wegungen und Parteien in Deutschland und in Europa 
befassen. Denn wir sollten gewappnet sein!

Ebenso beunruhigend ist der Anstieg rechtsextremis-
tischer Gewalttaten in unserem Land. Im vergangenen 
Jahr verzeichnete der Verfassungsschutz eine Steige-
rung um 42 Prozent! Die Zahl der fremdenfeindlichen 
Gewalttaten verdoppelte sich fast. Das zeigt uns: Die 
Parolen der rechten Rattenfänger fallen auf fruchtba-
ren Boden. Es gelingt, den Hass so zu schüren, dass die 
Gewaltbereitschaft steigt. Ich will nicht schwarzmalen, 
liebe Freundinnen und Freunde, denn noch immer han-
delt es sich bei diesen Auswüchsen um Randerschei-
nungen. Aber es sind Phänomene, die beunruhigen 
und in unseren Reihen Sorgen und Ängste auslösen. Es 
freut mich daher auch sehr, dass wir am Sonntag den 
Präsidenten des Bundesamtes für Verfassungsschutz, 
Dr. Hans-Georg Maaßen, zu Gast haben werden, der uns 
seine Einschätzung zur Lage geben wird.
Wir müssen diese politischen Entwicklungen beobach-
ten. Wir dürfen den Extremisten aber auch nicht zu viel 
Aufmerksamkeit schenken. Viel wichtiger ist es, all jene 
zu stärken, die engagiert in lokalen Initiativen, in Verei-
nen und Schulen, in Flüchtlingsheimen und schließlich 
im Internet dieser Kälte entgegentreten. Sehr häufig 
sind es Menschen, die ehrenamtlich aktiv sind. Dazu 
zählen auch Sie, liebe Gemeindemitglieder!

Sehr viele von Ihnen tun genau dies: Mit Ihrer Arbeit 
sorgen Sie für Menschlichkeit. Sei es im Jugendzentrum 
oder im Elternheim, am Mitzvah Day oder bei Limmud, 
in Ihrer Studentengruppe oder auf Machanot: Respekt, 
Wertschätzung, Achtsamkeit, Solidarität – diese Werte 
leben Sie mit Ihrer Arbeit!
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Heute Abend möchte ich Ihnen dafür meinen ganz 
herzlichen Dank aussprechen!

Liebe Freundinnen und Freunde,

die Respektlosigkeit, die wir vielerorts erleben, macht 
auch vor einem Land nicht Halt, das uns allen beson-
ders am Herzen liegt:  Israel. Der jüdische Staat ist bis 
weit in die Mitte unserer Gesellschaft hinein einer mas-
siven Kritik ausgesetzt, wie sie andere Staaten bei wei-
tem nicht aushalten müssen. Manchmal gewinne ich 
den Eindruck, dass Israelis geradezu genüsslich als Tä-
ter dargestellt werden .

Was steckt dahinter? Der uralte Antisemitismus in neu-
em Gewand? Oder der Wunsch, es den Juden heimzu-
zahlen, dass sie die Deutschen einst zu Tätern gemacht 
haben? Solche kruden Denkweisen sind nicht nur ver-
breitet, sie werden heutzutage auch ausgesprochen, 
ohne mit der Wimper zu zucken.

Und hier muss ich Bundesinnenminister Thomas de 
Maizière Recht geben, der kürzlich forderte, es müsse 
auch wieder so etwas wie Benehmen geben. Er verwies 
darauf, dass es früher häufig hieß: Das sagt man nicht. 
Wir wollen nicht in die vermieften fünfziger Jahre zu-
rück. Aber sich gegenseitig hemmungslos mit Worten 
zu verletzen, wie wir es vor allem im Internet erleben, 
kann nicht die Alternative sein.

Und das fordere ich auch für Israel ein. Wer die israe-
lische Regierung kritisieren will, hat alle Freiheit, dies 
zu tun. Um Regierungskritiker zu treffen, fährt man am 
besten nach Tel Aviv. Aber wer zu einem Boykott israe-
lischer Waren aufruft, oder den Gaza-Streifen mit dem 
Warschauer Ghetto vergleicht, der verletzt sehr viele 
Menschen, hier und weltweit. Und von den noch viel 
schlimmeren Kommentaren, die wir auch zum Teil auf 
der Facebook-Seite des Zentralrats lesen müssen, will 
ich gar nicht sprechen.

Liebe Gemeindemitglieder, meine Damen und Herren,

Respekt und Achtsamkeit – um diese Werte müssen wir 
kämpfen. Wir erwarten als Juden in Deutschland ja gar 
nicht, geliebt zu werden. Aber wir wollen respektiert 
werden! Und zwar egal, ob wir eine Kippa auf der Straße 
tragen oder nicht, egal, ob in der Synagoge Frauen und 
Männer getrennt sitzen oder nicht, egal, ob jemand ein 
schwuler oder ein schwarzer Jude ist. Diese Toleranz, 
die wir von unserer nicht-jüdischen Umgebung fordern, 
müssen wir natürlich auch nach innen leben. Nur dann 
ist unser Zusammenhalt so groß, dass wir wachsenden 
Anfeindungen trotzen können.

Denn wir müssen ja auch realistisch feststellen: Es wird 
schwieriger, Gehör zu finden. Denn unsere Gemein-
schaft verändert sich. Gerade in diesem Jahr wurde uns 
das drastisch vor Augen geführt, weil mit Elie Wiesel 
sel. A. und Max Mannheimer sel. A. zwei sehr promi-
nente Zeitzeugen gestorben sind.  Die Generation der 

Schoah-Überlebenden wird sehr klein. Niemand von 
uns Nachgeborenen hat die gleiche moralische Autori-
tät. Daher müssen wir neue Wege finden. 
Wir müssen deutlich machen: Wir haben auch zu ande-
ren Themen etwas zu sagen. Unsere Religion gibt zum 
Beispiel Antwort auf viele ethische Fragen. Hier sollten 
wir auch das reiche Wissen unserer Rabbinerinnen und 
Rabbiner nutzen. Sie sind für uns nicht nur in halachi-
schen Fragen, sondern natürlich weit darüber hinaus 
wichtige Ratgeber.

Nicht nur unsere Gemeinschaft verändert sich, sondern 
auch die Gesellschaft. Die  Religiosität geht zurück. Die-
se Entwicklung macht natürlich auch vor Politikern und 
Medien nicht halt. Menschen für die Bedürfnisse einer 
Religionsgemeinschaft zu interessieren, wird schwieri-
ger. Das Verständnis sinkt.

Ebenso wächst der zeitliche Abstand zur Schoah. Immer 
mehr Menschen betrachten die Schoah als historisches 
Ereignis wie andere Ereignisse auch. Ohne Empathie. 
Daher lasse ich nicht darin nach, verpflichtende Ge-
denkstättenbesuche für Schüler zu fordern. Die Schoah 
darf nicht genauso wegsortiert werden wie der Erste 
Weltkrieg.

Daher müssen wir aus vielerlei Gründen in einer Ge-
sellschaft um Respekt werben, die zunehmend von Re-
spektlosigkeit gekennzeichnet ist.

Liebe Gemeindemitglieder, meine Damen und Herren,

nach meiner Wahl zum Zentralratspräsidenten vor zwei 
Jahren habe ich den Zentralrat als Dach bezeichnet und 
die Gemeinden als Fundament. Nur auf einem soliden 
Fundament kann ein Haus gebaut werden. Und ohne 
solides Fundament macht ein Dach keinen Sinn. Das 
Dach soll dieses Haus vor allen Stürmen schützen, da-
mit sich darunter alle geborgen fühlen. Nach zwei Jah-
ren an der Spitze des Zentralrats kann ich mit Überzeu-
gung sagen: Unser Fundament trägt. Ich weiß aber auch: 
Ein solch solides Haus baut sich nicht von selbst. Darin 
steckt viel Arbeit. Sie, liebe Gemeindemitglieder, sind 
die Baumeister. Und ohne Ihren Einsatz wären wir, der 
Zentralrat, ein Dach ohne Sinn . 

Und wir alle spüren es doch in diesen Zeiten: nicht nur 
wir in unserer kleinen Gemeinschaft müssen immer 
wieder unseren Zusammenhalt neu erarbeiten, sondern 
unser ganzes Land muss die demokratischen Errungen-
schaften immer wieder neu verteidigen. Sonst fallen 
wir zurück in Zeiten, in die wir nie wieder wollen.

Lassen Sie uns gemeinsam daran arbeiten – an einer 
Gesellschaft, die von Toleranz und Respekt geprägt ist, 
an einem jüdischen Haus, in dem wir uns wohlfühlen, 
und das in Deutschland eine Zukunft hat!

Ich danke Ihnen!



8

D
ER

 G
EM

EI
N

D
ET

A
G

 IN
 W

O
R

TE
N KEYNOTE VON BUNDESFINANZMINISTER 

DR . WOLFGANG SCHÄUBLE

Sehr geehrter Herr Dr. Schuster, 
Herr Botschafter,
meine sehr verehrten Damen und Herren,

ich bedanke mich für Ihr freundliches Willkommen. 
Ich überbringe Ihnen die Grüße der ganzen Bundesre-
gierung. Wir sind gerade fast alle zusammen, mit allen 
Ministerpräsidenten der Bundesländer, und ich glaube, 
die wollen noch mehr Geld vom Bund. Die Bundeskanz-
lerin hat fest versprochen, dass in der Zeit, in der ich bei 
Ihnen bin, keine Zugeständnisse gemacht werden. Aber 
deswegen werde ich nicht zum Essen bei Ihnen blei-
ben können – aber es war mir wichtig, es war uns allen 
wichtig, dass ich Ihnen die guten Wünsche überbringe.

Sie haben mir ja im September geschrieben, ich solle 
ein paar Bemerkungen zur aktuellen politischen Lage 
machen. Was ist inzwischen schon wieder alles passiert 
in dieser Welt! Wir haben einen neuen gewählten Prä-
sidenten in Amerika. Wir haben keinen Ministerpräsi-
denten mehr in Italien. In Frankreich haben wir einen 
neuen Premierminister. Also es ändert sich rasend viel, 
und die politische Lage mit ihrer unglaublich schnellen 
Abfolge auch von immer wieder neuen Sorgen, Krisen, 
Verängstigungen in unserem eigenen Land ist um vieles 
schwieriger, fragiler geworden als wir geglaubt haben, 
dass sie es noch einmal würde. Ich, der ich 1942 ge-
boren bin, habe eigentlich gedacht, dass ich das nicht 
mehr müsste: in Deutschland wieder solche Sorgen zu 
erleben. Aber wir sehen es überall.

Auf der einen Seite scheint es so selbstverständlich 
geworden zu sein, dass wir in Freiheit, in Rechtsstaat-
lichkeit, in Demokratie leben – und alles, was man 
selbstverständlich hat, ist man ja oft in der Gefahr, nicht 
genug zu schätzen. Und dann denkt man wieder, nein, 
man muss doch sorgsamer damit umgehen; und des-
halb ist es so wichtig und so richtig, dass Dr. Schuster 
von Respekt gesprochen hat. Den brauchen wir auch in 
diesen dramatischen Veränderungen der Kommunika-
tionstechnologie, die ja unsere Gesellschaft im Großen 
und im Kleinen unglaublich verändert – vor allem im 

Internet, das die Menschen ein Stück weit zu enthem-
men scheint: wo plötzlich alles möglich ist und es nicht 
mehr so selbstverständlich ist, dass man manches nicht 
tut .

Dazu kommt, dass wir inzwischen doch stärker spü-
ren, dass wir in diese Welt eingebunden sind, dass wir 
von Entwicklungen in anderen Teilen der Welt betrof-
fen sind, ob uns das gefällt oder nicht. Globalisierung 
nennen wir das. Wir sind hineingestellt und müssen 
uns dieser Verantwortung stellen. Und dies alles, diese 
schnellen und großen Veränderungen, die Krisen und 
Sorgen, das führt zu einer Verunsicherung. Dann ist 
es wichtig, dass man sich immer wieder auch auf die 
Grundlagen besinnt. Was hält die Gemeinschaft zusam-
men? Familie, Ihr Motto dieses Gemeindetages – und 
ich glaube, es wird oft unterschätzt, wie wichtig es ist, 
dass wir Religionen haben.

Ich bin vor ein paar Wochen bei der Synode der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland gewesen, und ein paar 
Tage zuvor haben wir das Jubiläum des Islamrats in 
Deutschland gefeiert. Ich habe mich daran erinnert, ich 
habe es immer in den Gesprächen mit Ihren Amtsvor-
gängerinnen und Vorgängern besonders bewundert, 
wie sehr die jüdische Gemeinschaft in Deutschland 
immer dafür eingetreten ist, die Rechte von Minderhei-
ten, von Menschen, die aus dem Ausland kommen, von 
Muslimen zu schützen, zu verteidigen. Weil sie immer 
gesagt haben, wer immer Minderheiten diskriminiert, 
endet da, wo wir niemals mehr hinkommen wollen und 
niemals mehr hinkommen werden. Und deswegen ist 
es wichtig, dass wir zusammenhalten und dass wir Wer-
te nicht verlieren, sondern stärken. Deshalb gefällt mir 
das Bild Ihres Gemeindetages von der Familie so sehr.

Und dann will ich doch auch sagen, bei all den Sorgen, 
die Sie auch angesprochen haben: Für mich ist es ein 
Wunder, dass wir in Deutschland nach alldem, was war, 
eine so glückliche Zeit erleben, dass wir sogar die Mau-
er in Berlin überwunden haben, die Spaltung unseres 
Vaterlandes. Aber zu den wirklichen Wundern gehört, 
dass es wieder jüdisches Leben gibt in unserem Land, 
und, meine Damen und Herren, man kann nicht dank-
bar genug sein, dass es das gibt, und wir müssen, alle 
Verantwortlichen müssen, achtsam sein, dass dies so 
bleibt. Das ist so ein kostbares Gut!

Ich kann mich erinnern, ich war Innenminister 
1990/1991, als die Vertreter des Zentralrats kamen 
und sagten, wir sollten helfen, dass Juden aus Russ-
land, aus der „Sowjetunion“ hieß es damals noch, nach 
Deutschland kommen könnten. Ich habe geantwortet, 
ja, da müssen wir gar nicht viel darüber reden, wir tun 
unser Mögliches. Ihr damaliger Amtsvorgänger, Herr 
Botschafter, kam am nächsten Tag und hat zu mir ge-
sagt, das muss überhaupt nicht sein, die Juden haben 
eine Heimat und brauchen nicht nach Deutschland zu 
kommen. Und dann habe ich gesagt, ja, Herr Botschaf-
ter, dass Sie das sagen, respektiere ich. Aber verstehen 
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Jude aus Russland nach Deutschland kommen möchte, 
nicht sagen wird, gehen Sie nach Israel, sondern sagt, 
Gott sei Dank, dass Sie nach Deutschland kommen! In-
zwischen haben wir auch wieder Rabbinerausbildung 
in Deutschland. Also wir sind auf dem Weg, es ist ein 
langer Weg, aber wenn ich so in diesen großen Fami-
lientag schaue, dann denke ich, das ist ein guter Weg.

Natürlich haben Sie in Ihren Gemeinden damit zu tun, 
wenn wie zuletzt viele Menschen in kurzer Zeit zu uns 
kommen, mit all den Veränderungen, die das mit sich 
bringt. Ich glaube aber, wir sind auf einem ganz guten 
Weg. Wir werden in Deutschland und in Europa appel-
lieren müssen, wieder und wieder: Es wird nicht so sein 
können, dass wir auf einer Insel leben, wo es uns gut 
geht, und der Rest der Welt kümmert uns nicht so sehr. 
Wir lernen im Übrigen auch, dass wir ohne europäische 
Integration in dieser Welt nicht weit kommen werden – 
auch wenn Europa im Alltag mühsam ist. Ich war diese 
Woche schon zwei Tage in Brüssel, ich weiß, wovon ich 
rede. Dagegen ist der CDU-Parteitag fast eine Erholung. 
Aber wir haben in diesem Europa in 70 Jahren gelernt, 
unsere Konflikte friedlich auszutragen. Und wir haben 
in den letzten Jahren besser gelernt, und wir werden 
es wahrscheinlich noch stärker in der Zukunft lernen 
müssen, dass wir für uns und unsere Nachbarn verant-
wortlich sind. Dafür werden wir uns weiter engagieren.

Wir Deutschen sagen, das Existenzrecht Israels ist Teil 
der deutschen Staatsräson. Das, meine Damen und 
Herren, ist nicht irgendein Satz, sondern ist das Wis-
sen darum, wo wir herkommen. Heute müssen wir 
noch stärker Verantwortung für die Stabilität in unserer 
Nachbarschaft übernehmen – von der Ukraine bis in 
den gesamten Mittelmeerraum und in den Nahen und 
Mittleren Osten. Ich habe eine große Hoffnung, ich bin 
ein optimistischer Mensch, dass wir die Probleme meis-
tern werden. Ich werde oft gefragt, wie man es so lange 
in der Politik aushalten kann, und dann sage ich immer, 
wenn ich nicht mehr die Zuversicht hätte, dass wir aus 
Krisen heraus bessere Wege finden können, dann wür-
de ich das nicht aushalten .

Aber ich glaube an das, was Karl Popper geschrieben 
hat – am Ende des Zweiten Weltkrieges übrigens, in 
seinem berühmten Buch von der offenen Gesellschaft. 
Die offene Gesellschaft, die freiheitliche, liberale, kann 
Fehler machen, aber sie kann sie korrigieren, sie kann 
daraus lernen, sie lernt aus Krisen. Die Feinde der Frei-
heit tun das nicht. Ich bin ganz zuversichtlich, dass 
die Herausforderungen, die sich uns stellen, und dass 
Weltoffenheit das Verständnis für Toleranz in unserem 
eigenen Land fördern werden. Dafür werden wir arbei-
ten. Und zugleich werden wir auch unsere Verpflich-
tung weiterhin wahrnehmen, dafür zu sorgen, dass alle 
in diesem Land eine Chance haben, in Frieden, in Frei-
heit, in Menschenwürde, in Gerechtigkeit zu leben. Das 
ist die Aufgabe unseres Staates, die muss er erfüllen. 
Das Übrige machen die Menschen so unterschiedlich 
wie sie sind – vor allen Dingen die, die sich ehrenamt-
lich engagieren und die das Zusammenleben gestalten.

Deswegen möchte ich Ihnen zu Ihrem Gemeindetag 
viele frohe Stunden der Begegnung, viele ernsthafte 
Diskussionen wünschen. Zeigen Sie den Menschen, 
dass wir über alle Probleme streitig diskutieren können, 
aber dass verantwortliche Diskussion zu Respekt führt. 
Wir dürfen der Neigung zu billigen populistischen Pa-
rolen kein Heim geben, sondern wir brauchen überall 
ernsthafte Diskussion .

Und gewinnen Sie aus der Diskussion die Freude und 
die Zuversicht, sich an der Gestaltung unserer gemein-
samen Heimat weiter zu beteiligen und damit dazu bei-
zutragen, dass wir bei allen Sorgen eine gute Zukunft 
haben!

In diesem Sinne gutes Gelingen für Ihren Gemeindetag!
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ÜBER SEX UND JÜDISCHE TRADION:
„SEX IST KEINE SÜNDE, SONDERN OBLIGATION“

Ute Welty: Die Familie steht im Mittelpunkt des jüdi-
schen Gemeindetags an diesem Wochenende in Berlin, 
und weil keine Familie ohne Sex entsteht, hat der Zen-
tralrat der Juden in Deutschland eine Ikone der Sexu-
alberatung und Sexualaufklärung eingeladen, nämlich 
Dr. Ruth Westheimer. Ihre Biografie in wenigen Worten 
zusammenzufassen, das ist eine echte Aufgabe. Ruth 
Westheimer wurde 1928 in Wiesenfeld geboren, und 
sie schaffte es als Zehnjährige, über die Schweiz den 
Nationalsozialisten zu entkommen, während ihre Eltern 
in Auschwitz ermordet wurden. Westheimer ließ sich in 
Palästina zur Scharfschützin ausbilden und lebt seit 60 
Jahren in den USA, und wer immer ihr wo und wann be-
gegnet, der ist beeindruckt. Ich habe Ruth Westheimer 
während des jüdischen Gemeindetags in ihrem Hotel 
getroffen.

Ruth Westheimer, herzlich willkommen in „Studio 9“!

Ruth Westheimer: Danke schön!

Welty: Sie sind nach Berlin gekommen, um auf dem jü-
dischen Gemeindetag über jüdische Tradition und jü-
dische Sexualität zu sprechen. Nun sprechen Sie ja seit 
Jahrzehnten sehr viel über Sexualität und Sex, warum 
ist Ihnen dieses Thema ein besonderes Anliegen?

„IM JUDENTUM IST DAS SEXUELLE UND DIE  
SEXUALITÄT SEHR WICHTIG .“

Westheimer: Weil ich damit erkläre, dass im Judentum 
das Sexuelle und die Sexualität sehr wichtig sind. Zum 
Beispiel habe ich heute dieser Riesenversammlung er-
zählt, dass ich über Sexualität so offen sprechen kann, 
weil ich sehr jüdisch bin, dass im Judentum die Sexu-
alität zwischen Ehepaaren sehr wichtig war. Und das 
werden sich die Leute merken, das ist aber was ganz 
Ernstes, dass ich mein Familienleben und meine per-
sönlichen Erfahrungen beiseite gelassen habe, wenn 
ich über Sexualität und psychologische Probleme ge-
sprochen habe.

Welty: Wodurch zeichnet sich denn jüdische Sexualität 
aus und wodurch unterscheidet sie sich von der Sexua-
lität anderer Menschen?

Westheimer: Wenn ich von jüdischer Sexualität spreche 
und von der Bibel und den Kommentaren, dann spre-
che ich immer über Paare, weil die unbedingt wollten, 
dass Leute heiraten und Kinder haben, damit die Juden 
weiterexistieren. Und was sich dadurch unterscheidet, 
ist, das ist immer eine Obligation des Ehemannes, sei-
ne Frau zu befriedigen, und zwar auf irgendeine Weise, 
was sie braucht. Dann hab ich auch erzählt heute über 
Sigmund Freud, der hätte einen Kurs an der Universi-
tät mit mir machen müssen, denn der hat uns Frauen 
ein Riesenproblem geschaffen, weil er gesagt hat, dass 
eine Frau, die nicht zum Orgasmus kommt während 
dem Geschlechtsverkehr, eine unreife Frau ist. Und das 
ist natürlich Unsinn. Der hat nicht gewusst, dass die 
Klitoris – ich darf so reden, Sie dürfen nicht so reden, 
nur ich – dass die Klitoris da mit berührt werden muss 
und dass es also keinen vaginalen oder nicht vaginalen 
Orgasmus gibt. Und dann hab ich so weitere Sachen 
erzählt und hab Hausaufgaben gegeben, das gebe ich 
jetzt euch am Radio: Heute Abend nicht irgendjemand 
auf der Straße in Berlin aufzunehmen, sondern mit 
dem Partner, den ihr habt, heute Abend mal eine Po-
sition einnehmen beim Sexualverkehr, die ihr noch nie 
gemacht habt und mich dann morgen anrufen und mir 
erzählen, dann hab ich ein bisschen mehr Material.

Welty: Sie empfehlen auch, dass Männer singen für ihre 
Frauen.

„DIE FREUDE WIRD AUF DAS SEXUALLEBEN  
ÜBERGEHEN“

Westheimer: Nein, ich sag nicht singen, es gibt ein Ge-
bet. In der jüdischen Tradition ist dem Ehemann ange-
legt worden, dass er am Freitagabend – weil er dann 
nicht mehr arbeitet und weil es das Wochenende ist 
– sexuell Verkehr mit seiner Frau haben soll. Und da 
gibt es ein Gebet, und dieses Gebet heißt „Das Lob der 
Frau“, und der Ehemann sagt dann seiner Frau in dem 
Gebet, in einer der letzten Zeilen, dass sie die Beste 
auf der Welt ist. Und das hab ich immer so interpretiert, 
dass das wunderbar zu hören ist für eine Frau: Es gibt 
wunderbare Frauen auf der Welt, die machen alle gute 
Sachen, aber du, du bist die Beste. Wenn sie das hört, 
„du, du bist die Beste“, wird sie sich freuen, und diese 
Freude, die wird auch auf das Sexualleben übergehen.

Welty: Würden Sie sagen, Juden haben den glückliche-
ren Sex oder den besseren Sex?

Westheimer: Nein, ich sag nur, die, die glücklicheren 
und besseren Sex haben, sind die, die von mir gelernt 
haben. Das können Juden, Katholen und Protestanten 
sein. Ich hab einen Vortrag gehalten vor einiger Zeit in 
Kairo, in Ägypten, da waren 250 muslimische Ehepaare, 
und denen hab ich auch gesagt, was sie machen müs-

Interview im Deutschlandradio Kultur
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wird. Ich sag also nie, dass jüdische Leute besseren 
Sex haben, ich sag nur, dass ich als Sexualtherapeutin 
und -erzieherin so offen sprechen kann, weil ich sehr 
jüdisch bin.

Welty: Warum ist das so?

Westheimer: Weil im Judentum Sexualität nie eine 
Sünde war, sondern immer eine Obligation, aber in 
der Ehe, also nicht irgendwo in Berlin auf der Straße. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

GEBOTE FÜR DAS SEXUALLEBEN

Welty: Es gibt ja auch in jüdischen Schriften etliche kon-
krete Handlungsanweisungen – so sollte ein Arbeiter 
zweimal die Woche Sex haben, ein Kameltreiber min-
destens einmal im Monat. Jetzt ist die Zahl der Kamelt-
reiber hierzulande begrenzt, wie wörtlich muss man 
solche Maßnahmen nehmen?

Westheimer: Dann muss man wissen, dass die Berufe 
sich ändern, aber ich habe meiner Tochter gesagt, nie 
einen Matrosen zu heiraten, denn der hat nur jede 
sechs Monate sexuellen Verkehr.

Welty: Und das ist zu wenig.

Westheimer: Ganz bestimmt zu wenig. Aber das muss 
man der Zeit anpassen, aber was ich damit zeigen will, 
ist, wie ernst die Verbundenheit und das Gefühlsleben 
genommen haben zwischen den Eheleuten.

Welty: Wie ist es Ihnen ergangen, die Sie als Kind in eine 
jüdisch-orthodoxe Familie hineingeboren worden sind?

Westheimer: Ich weiß noch, es gab ein Buch, das hat ge-
heißen „Die Ehe“, das war damals ein ganz verbotenes 
Buch mit Zeichnungen über Sexualität. Und ich weiß 
noch, ich hab das im Bücherschrank entdeckt und nur 
angeguckt, wenn niemand dabei war.

Welty: Und was haben Sie da gelernt?

Westheimer: Oh, davon habe ich nur gelernt, dass die 
beiden gelacht haben auf dem Bild, der Zeichnung, und 
da hab ich gedacht, die haben es gut miteinander.

Welty: Gibt es eigentlich irgendetwas, was Dr. Ruth 
Westheimer über Sex noch nicht weiß?

Westheimer: Es gibt noch viele Untersuchungen, die 
gemacht werden müssen in Europa, in Amerika. Es gibt 
viele Sachen, die wir nicht wissen. Zum Beispiel hab ich 
heute gesagt im Vortrag, es steht in der jüdischen Tradi-
tion: Wenn ein Mann seine Frau befriedigt, bevor 
er ejakuliert, dann hat sie einen Sohn. Wir haben keine 
wissenschaftlichen Beweise dafür, aber es könnte sein, 
dass das richtig ist, weil vielleicht da mehr Flüssigkeit 
in der Scheide ist, und vielleicht kann dann das männ-
liche Spermatozoa schneller rauf. Aber wir brauchen 
noch viel mehr Untersuchungen. Aber wir in Amerika, 
wir haben wegen Kinsey und Masters und Johnson und 
Dr. Helen Singer-Kaplan, alle, die vor mir kamen, wir 
haben sehr viele Untersuchungen, wir brauchen aber 
noch mehr.

Welty: Frau Westheimer, haben Sie sehr herzlichen 
Dank für dieses Gespräch!

Westheimer: Danke schön! Das war sehr schmerzlos.

Welty: Ruth Westheimer zu Gast beim jüdischen Ge-
meindetag und in „Studio 9“, wo sie über jüdische Tra-
ditionen und jüdische Sexualität gesprochen hat.
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DER JUSTIZ UND FÜR VERBRAUCHERSCHUTZ,  
HEIKO MAAS  
 
„GEGEN HASS UND GEWALT .  
FÜR VIELFALT UND ZUSAMMENHALT“  

Sehr geehrter Herr Schuster,
sehr geehrter Herr Lehrer,
sehr geehrter Herr Dainow,
meine sehr geehrten Damen und Herren!

„One People – One Community“ – das Motto dieses Ge-
meindetages könnte nicht aktueller sein – für die jüdi-
sche Gemeinschaft und für ganz Deutschland. 

Wieviel Vielfalt braucht eine Gemeinschaft? Wieviel 
Vielfalt erträgt eine Gemeinschaft? Diese Fragen be-
schäftigen die jüdischen Gemeinden seit dem Ende 
des Kalten Krieges. Und für Deutschland insgesamt 
haben sie mit der Aufnahme der vielen Geflüchteten 
neue Brisanz erlangt. 

Was es heute heißt, jüdischer Deutscher zu sein, das ha-
ben die Menschen in den über 100 jüdischen Gemeinden, 
die es  heute  wieder  hier gibt, neu definieren  müssen.  
Integration – das ist für die jüdische Gemeinschaft in 
Deutschland also ein alter Hut, und ich bin sicher: Un-
ser Land kann von dieser großen Integrationsleistung 
viel lernen . 
Sie haben gezeigt: Um zusammenzufinden, muss man 
nicht dieselbe Herkunft haben, man muss noch nicht 
mal alle Traditionen miteinander teilen. Aber notwen-
dig sind gegenseitiger Respekt und der Wille zur Ge-
meinschaft. Nur auf dieser Grundlage kann es erst zu 
einer Annäherung, dann zur Verständigung auf gemein-
same Grundwerte und schließlich zu einem vielfältigen 
Miteinander kommen. 

Für Deutschland ist es ein unverdientes Glück, dass es 
heute wieder ein so reiches und vielfältiges jüdisches 
Leben in Deutschland gibt. Ich bin sehr dankbar dafür. 
Aber wir müssen auch alles tun, damit das auch in Zu-
kunft so bleibt: Alle Juden sollen sich in Deutschland 
sicher fühlen können. Niemals wieder sollen Menschen 
in Deutschland Angst davor haben, ihr Jüdisch-sein öf-
fentlich zu zeigen. Und was bei uns und um uns herum 

gerade geschieht, das spielt dabei eine große Rolle.

Meine Damen und Herren,
ein respektvoller Umgang beginnt mit einer respektvol-
len Sprache. Im Internet fehlt es daran leider viel zu oft. 

Weil in den sozialen Netzwerken immer nur die Lautes-
ten und Provokantesten Aufmerksamkeit bekommen, 
ist ein rauer, respektloser Tonfall dort schon zum Stan-
dard geworden .

Aber seit Viktor Klemperer und seiner Studie über die 
Sprache im „Dritten Reich“ wissen wir: Die Verrohung 
der Sprache ist immer der Anfang von tätlicher Gewalt: 
Den hasserfüllten Worten folgt eine Gewöhnung im 
Denken, und sie ist der Nährboden für Ausgrenzung 
und schließlich für brutale Gewalt. 

Bevor Worte in Taten umschlagen, müssen wir deswe-
gen denjenigen entschlossen entgegentreten, die Hass 
und Hetze verbreiten – gegen Juden und Ausländer, ge-
gen den demokratischen Rechtsstaat und alle die die-
sen Staat repräsentieren. Hierbei sind alle gefordert: 
Politik und Justiz, die Zivilgesellschaft und jede einzel-
ne Bürgerin und jeder Bürger.

Es ist gut, dass unsere Justiz gegen Facebook-Hetzer 
inzwischen entschlossen vorgeht und deutliche Urteile 
verhängt. So hat etwa das Landgericht Würzburg einen 
Mann zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt, der auf Face-
book gegen Flüchtlinge, Ausländer und Juden gehetzt 
sowie zu Gewalt und Mord aufgerufen hatte .

Das sind wichtige Signale der Justiz, aber für mich ist 
klar: Auch die schweigende Mehrheit in der Bevölke-
rung darf nicht länger schweigen. Nirgends dürfen wir 
den verbalen Brandstiftern das Feld überlassen – nicht 
in der Kneipe, nicht auf dem Fußballplatz, nicht am Ar-
beitsplatz – und auch nicht im Internet.
Volksverhetzung und Auschwitzlüge, die Verunglimp-
fung des Andenkens Verstorbener, Bedrohung oder gar 
Mordaufrufe – all das ist strafbar. So etwas gehört nicht 
ins Netz, und wer so etwas verbreitet, der gehört vor 
Gericht. Das Internet ist kein rechtsfreier Raum. 
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es geht hier darum, die Grundlagen unserer Demokra-
tie zu schützen: nämlich Respekt und Gewaltfreiheit, 
Vielfalt und Toleranz auch den Ansichten gegenüber, 
die man selbst ablehnt.

Es geht aber auch um die Identität unseres Landes. 
Und zu dieser Identität gehört seit der Schoah auch 
zweierlei: 

Null Toleranz gegenüber jeder Form von Antisemitismus,
und ein klares Bekenntnis zum Existenzrecht von Israel.

Diese Grundsätze müssen wir auch den Menschen 
vermitteln, die als Flüchtlinge in den letzten Jahren 
nach Deutschland gekommen ist. Viele hatten bislang 
kaum Anlass, sich mit der deutschen Geschichte aus-
einanderzusetzen. Im Gegenteil, sie stammen oft aus 
Ländern, in denen die Mächtigen den Hass auf Israel 
gezielt geschürt haben.

Jeder von diesen Zuwanderern muss eines sehr genau 
wissen: Antisemitismus und Fremdenfeindlichkeit sind 
zwei Seiten der gleichen Medaille und auf beiden Wor-
ten dieser Medaille steht ein Wort: Rassismus!

Für Rassismus gibt es in Deutschland aber keinen Platz 
und deshalb muss jeder, der dauerhaft in Deutschland 
bleiben will, wissen: Wir bekämpfen den braunen An-
tisemitismus der Nazis, und wir werden auch keinen 
importierten Antisemitismus von Zuwanderern dulden.

Ich halte es deshalb für dringend erforderlich, dass die 
Schoah auch in den Integrationskursen ein zentrales 
Thema ist und zwar nicht als irgendein beliebiges Ka-
pitel der deutschen Geschichte: Auf dem Weg zu unse-
rem Grundgesetz lagen die Ermordeten von Auschwitz, 
deshalb ist unser Grundgesetz eine anti-totalitäre Ver-
fassung, und deshalb halten wir Menschenwürde und 
Religionsfreiheit so hoch. Das muss jeder wissen!

Meine Damen und Herren,

leider sind es nicht so sehr Zuwanderer, die die Grund-
werte von Freiheit und Rechtsstaatlichkeit derzeit in 
Frage stellen. Im Gegenteil: Wir erleben momentan 
überall in Deutschland, Europa und der Welt, dass rech-
te Populisten Erfolg haben. 

Ihre Rezepte sind überall gleich: 

• sie machen Stimmung gegen Minderheiten  
   und Fremde
• die schüren die Feindschaft im Innern
• und nach außen predigen sie Nationalismus  
  und Abschottung.

Wir sehen das bei Trump und LePen, bei Orban und bei 
Pegida. Bei uns in Deutschland drohen angeblich „Um-
volkung“ und Islamisierung. Die Patentrezepte lauten: 
Grenzen dicht, Euro abschaffen und EU auflösen. Und 
jeder, der das anders sieht, wird als „Volksverräter“ be-
schimpft oder gehört zur „Lügenpresse“. 

Freiheit und soziale Gerechtigkeit wollen diese Popu-
listen nie für alle, sondern immer nur für eine bestimm-
te Gruppe. Und wie sie diese Gruppe bestimmen, das 
liegt auf der Hand, wenn sie davon reden, dass der Be-
griff „völkisch“ doch eigentlich ganz positiv zu verste-
hen sei . 

„Völkisch“, „Volksverräter“ oder „Umvolkung“ – das wa-
ren Begriffe der Nazis, das muss man deutlich ausspre-
chen, und man muss auch deutlich machen, wo diese 
Worte hingeführt haben: zu Diktatur, Weltkrieg und 
dem Völkermord an den Juden Europas. 

Und deshalb darf es heute auch keine Toleranz für die-
jenigen geben, die unsere Gesellschaft spalten wollen, 
spalten anhand von Rasse, Religion, Hautfarbe oder 
Herkunft.

Unser Grundgesetz gilt für alle – mit seinen Rechten 
und mit seinen Pflichten. Unser Grundgesetz ist die Ba-
sis für die Vielfalt der Religionen, der Meinungen und 
Weltanschauungen, aber es stiftet mit seinen Freiheits-
versprechen auch die Gemeinschaft, die uns verbindet 
und als Deutsche und in Deutschland zusammenhält. 

Die jüdischen Gemeinden sind ein wichtiger Teil der 
Vielfalt in Deutschland – religiös und kulturell. Ich bin 
dankbar dafür, weil ich weiß, dass dieses jüdische Le-
ben ein unverdientes Geschenk für Deutschland ist. 
Es ist ein kleines Wunder – aber wie sagte David Ben    
Gurion einmal: Wer nicht an Wunder glaubt, der ist kein 
Realist! 
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www.gemeindetag-2016.deFür Teilnehmer von 0-120 Jahre…
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Wir freuen uns auf Sie!

Ein Dach, eine Familie – 
das Motto 2016

In diesem Jahr trägt der Gemeindetag das Motto „Ein 
Dach, eine Familie“. Das Dach bildet der Zentralrat der 
Juden, der die Gemeinden unterschiedlicher Denominati-
onen vertritt. Unter diesem Dach können wir wie eine 
Familie zu Hause sein. Denn wir bilden eine große 
jüdische Familie. Zugleich möchten wir beim Gemeindetag 
aber auch dem vielfachen Wunsch nachkommen, das 
Thema Familie aufzugreifen. Dabei denken wir sowohl an 
die Kernfamilie, bestehend aus Eltern und Kindern. 
Daneben ist aber auch jeder von uns Tochter oder Sohn, 
und es gibt neue Familienkonstellationen. All diese 
Facetten des Mottos werden wir beim Gemeindetag in 
ganz verschiedenen Veranstaltungen aufgreifen. 
Nähere Informationen folgen!

Stars aus Paris beim Gala-Abend

Ein ganz besonderes Highlight des Gemeindetags 
wollen wir Ihnen jetzt schon verraten:
Für unsere Gala am Samstagabend konnten wir die 
bekannte und beliebte Showband „Festival Mibely“ 
engagieren. 
Wir freuen uns riesig, Ihnen diese phantastischen
Musiker und Tänzer mit ihrer grandiosen Live-Show
zu präsentieren – 
und sind uns sicher: 
Das wird eine Riesenparty!

Genießen Sie 
Fünf-Sterne-Komfort!

Wie schon 2013 findet der Gemeindetag in einem 
Fünf-Sterne-Hotel statt. In dem komfortablen Tagungsort 
in bester City-Lage erwarten Sie  498 Zimmer und 50 
Suiten mit klassischer Eleganz oder extravagantem 
Design. In allen Zimmern erhalten Sie kostenfreies 
Standard-Internet, Zugang zu Pool und Fitnesscenter 
sowie kostenfreie Online-Zeitungen und Magazine. Im 
Wellnessbereich finden Sie einen Whirlpool, ein 
Schwimmbecken und eine Sauna. 

Newsletter N°1  | 11. Juli 2016

Weitere Informationen und die Anmeldung 
Gemeindetag 2016 finden Sie unter:

www.gemeindetag-2016.de

Newsletter N°1  | 11. Juli 2016|  Impressum

Wenn Sie schon ein 
wenig auf den Geschmack 
kommen wollen: 
www.festivalmibely.com/

Melden Sie 
sich jetzt an und 
sichern  Sie sich 

30 % 
Early Bird Rabatt

Jüdischer Star 
des ESC 2016

Viele von uns waren bereits bei einer Jewrovision. Aber wer 
war schon mal beim Finale einer Eurovision? Vermutlich die 
wenigsten. Wenn Sie aber einmal ein wenig Eurovisions-
Feeling bekommen möchten, dann kommen Sie zum 
Gemeindetag!

Seine gefühlvolle Pop-Ballade „J’ai cherchè“ ist uns vom ESC 
in Stockholm noch gut in Erinnerung. Er schaffte es damit im 
Finale des ESC auf den sechsten Platz. 1984 in Paris gebo-
ren, wuchs Amir Haddad in der Nähe von Paris auf. Seine 
Eltern stammen aus Tunesien und Marokko.  Als er acht Jahre 
alt war, zog er mit seiner Familie nach Israel. Er vereinbart 
also israelische Lebensart mit französischem Savoir vivre. 
Ein echter musikalischer Genuss!

Uns läuft jetzt schon das Wasser 
im Munde zusammen, wenn wir 
an das Essen denken, das uns beim 
Gemeindetag erwartet. Die Mütze des Küchenchefs wird 
nämlich der renommierte israelische Koch Avi Steinitz 
tragen, der uns mit dem Besten der israelischen Küche 
verwöhnen wird. Avi Steinitz hat schon in einigen der 
berühmtesten Hotels der Welt gekocht. Heute lebt er mit 
seiner Familie in Tel Aviv und ist Chefkoch bei "Avenue", 
dem größten Veranstaltungszentrum in Israel. Zugleich führt 
er sein eigenes kulinarisches Beratungsunternehmen 
'Steinitz Cuisine Ltd'.

Wir versichern Ihnen: Sie werden sich beim Gemeindetag 
keine Minute langweilen! Dafür sorgen wir u. a. mit einem 
bunten Rahmenprogramm mit Stadtführungen, Ausstel-
lungsbesuchen und sportlichen Aktivitäten. So können 
Sie etwa die Multimediashow am Brandenburger Tor 
 „The Gate Berlin“ besuchen. Dort werden Ihnen 300 
Jahre Berliner Geschichte präsentiert. Die erst im April 
dieses Jahres eröffnete Show ist vor allem für jüngere 
Besucher faszinierend.
Ein Klassiker, der immer wieder einen Besuch lohnt, ist 
die Liebermann-Villa  am Wannsee.  Wir bieten Ihnen 
eine erstklassige Führung durch das Sommerhaus des 
berühmten  Malers Max Liebermann mit seinem wunder-
schönen Garten und der Kunstausstellung.  Auch im 
Dezember hat dieser Ort ein ganz besonderes Flair. 
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Angebot 
gilt  nur 
noch bis 
30.09.

Kulinarische 
Highlights von
Avi Steinitz

Multimedia-Show 
und Liebermann-Villa 
vielfältige Sightseeing-Angebote

Wir freuen uns riesig, dass 
Amir Haddad am Donnerstag-
abend ein Konzert geben wird – 
exklusiv für die Teilnehmer 
des Gemeindetags! 

Melden Sie 
sich jetzt an und 
sichern  Sie sich 

30 % 
Early Bird Rabatt

!

Alle Besichtigungen und 
Führungen während des 
Gemeindetags sind bereits 
in der Teilnahmegebühr 
inbegriffen.

Schabbes-Gesang für die Seele 

    Das großartige Vokal Ensemble        
„Mafteach Soul“ aus Israel wird 

uns den Schabbat zu einem 
unvergesslichen Erlebnis 

machen. Ohne eine Begleitung 
durch Instrumente verzaubern 

die 15 Chasanim allein mit ihren wun-
derbaren Stimmen die Zuhörer. Die A-Capella-Gruppe gibt es 
seit 2008. Zuvor hatten die Sänger den Rabbnats-Chor der 
israelischen Armee bereichert. „Mafteach Soul“ hat mittlerweile 
Auftritte auf der ganzen Welt, von den USA über die Karibik bis 
nach Italien. Sie singen chassidische Lieder ebenso gerne wie 
bekannte israelische Songs.  Schon mehrfach haben sie  den 
bekannten chassidischen Sänger Avraham Fried bei Konzerten 
begleitet. Beim Gemeindetag gilt: Gut Schabbes mit „Mafteach 
Soul“!

Die große Politik ist manchmal weit weg? 
Die Themen sind schwierig und kom-
plex? Nutzen Sie beim Gemeindetag 
die Gelegenheit, bekannte Politiker,
 Publizisten und andere Persönlich-
keiten des öffentlichen Lebens aus der 
Nähe zu erleben. Diskutieren Sie mit – 
sei es über Hate Speech im Internet oder die Frage, wie der 
Terror unsere Gesellschaft verändert, über Rechtspopulismus 
oder die deutsch-russisch-jüdische Identität. An allen Tagen 
bieten wir Ihnen insgesamt rund 50 Workshops und Podiums-
diskussionen zu aktuellen und spannenden Themen an. Den 
vollen Überblick werden Sie rechtzeitig auf der Website des 
Gemeindetags erhalten, wo Sie sich dann auch für einzelne 
Workshops anmelden können.

Ihre Bücher heißen „First Love“ oder „Sex after 50“ oder 
„Mythen der Liebe“ – die weltweit bekannte Sexualthera-
peutin Ruth Westheimer reist extra für den Gemeindetag 
nach Berlin an. Gerade mal 1,40 Meter klein, ist „Dr. 
Ruth“ ein großer Star. Ohne Angst vor Tabus greift sie alle 
Themen der Sexualität auf. Mit ihrem Witz und ihrer 
Schlagfertigkeit zieht die 88-Jährige bis heute das 
Publikum in ihren Bann. Wir freuen uns riesig, dass wir 
diesen Star, der seine Wurzeln in Frankfurt hat, für einen 
Vortrag auf dem Gemeindetag gewinnen konnten!
Wer sich einen kleinen Eindruck von Ruth Westheimer 
verschaffen möchte, dem sei dieses Interview aus der 
„Jüdischen Allgemeinen“ empfohlen.

Newsletter N°3 | 28. September 2016

Weitere Informationen und die Anmeldung 
Gemeindetag 2016 finden Sie unter:

www.gemeindetag-2016.de

Newsletter N°3 |  30. September 2016  |  Impressum
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Mit Prominenz ins Gespräch kommen

Die berühmteste Sexualtherapeutin 
der Welt - Dr. Ruth Westheimer

Alle Infos und Neuigkeiten 
zum Gemeindetag finden Sie auch auf unserer 

neuen Facebook-Seite.
Jetzt liken und immer up-to-date sein!

Wir versüßen Ihnen 
das neue Jahr !
Melden Sie sich bis zum 
31.10.2016 an und nehmen 
Sie zum besonderen 
Rosch Haschana Tarif 
am Gemeindetag teil! 

Rosch
Haschana
Special
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Wieder ist es uns gelungen, prominente Politiker als 
Gesprächspartner für den Gemeindetag zu gewinnen.  
Wir freuen uns auf die Key Note von Bundesfinanzminister 

Wolfgang Schäuble zur Eröffnung des     
Gemeindetags sowie auf einen 

Vortrag von Bundesjustizminister
        Heiko Maas am Sonntag. 

Daneben werden auch Bundestags
vizepräsidentin Petra Pau, der Partei-        

                                         vorsitzende von Bündnis 90/Die Grünen,     
Cem Özdemir und der Bundestagsab-      

                                                 geordnete Volker Beck beim      
Gemeindetag unsere Gäste sein.   

Namhafte Experten, die Sie sicher
lich schon in Talkshows erlebt haben, 

können Sie auf dem Gemeindetag aus der Nähe kennenlernen, 
wie etwa den Terrorismus-Experten Peter Neumann oder den 
arabischen Israeli Ahmed Mansour.

 „Ein Dach, eine Familie“ lautet unser Motto. Und zu Familie 
gehören natürlich auch Kinder. Deshalb wird es für alle 
Kinder von vier bis zwölf Jahren einen Kids Club beim 
Gemeindetag geben. Sie geben morgens Ihre Kleinen in die 
erfahrenen Hände unser Madrichim (Betreuer). Den ganzen 
Tag über werden die Kinder Spaß haben im Kinderpro-
gramm: Sie können z.B. den Zoo oder das Aquarium besu-
chen, das Universum im Planetarium erkunden, Spielen im 
Legoland oder kreativ werden in diversen hochwertigen 
Workshops. Auch der Schabbat wird im Kids Club zum 
besonderen Erlebnis für Ihre Kinder. 

Newsletter N°4 | 8. November 2016 

Jazz-Brunch am Sonntag 

Weitere Informationen

 Gemeindetag 2016 finden Sie unter:

www.gemeindetag-2016.de

Newsletter N°4 |  8. November 2016  |  Impressum

Prominente Politiker zu Gast

Kids Club für unsere Kleinen 

Alle Infos und Neuigkeiten 
zum Gemeindetag finden Sie auch auf unserer 

Facebook-Seite.
Jetzt liken und immer up-to-date sein!

Wenn wir alle noch etwas müde vom durchtanzten 
Gala-Abend sind, dann kommt am Sonntagmorgen genau   
das Richtige: ein entspannter Brunch mit Jazzmusik!
Die Powerstimme von Tallana Gabriel wird Sie blitzschnell 
wieder munter machen! Begleitet von Saxophon, Bass, 
Klavier und Schlagzeug wird Tallana Gabriel klassischen Jazz 
berühmter Komponisten wie George Gershwin oder Irvin 
Berlin darbieten und Jazz-Legenden wie Ella Fitzgerald, 
Sarah Vaughn und Billie Holiday lebendig werden lassen. 
Hier erfahren sie mehr über die vielfältigen Talente von 
Tallana Gabriel.

Zum Abendessen können Sie dann   
   Ihre Kinder wieder abholen. Alle 
       Detail-Infos können Sie bei Ihrer 
         Anreise dem Programmheft 
      entnehmen. Für Babys und Klein-  
   kinder unter vier Jahren gilt: 
Mama und Papa kümmern sich selbst.

Die Anmeldung 
für die Workshops und für 
das Sightseeing-Programm 
hat begonnen... !

Aghet 
Dokumentarfilm 
über den Genozid 
an den Armeniern

Weitere Informationen finden Sie unter:

www.gemeindetag-2016.de

Newsletter N°5 |  3. Dezember 2016  |  Impressum

Sie wollen beim Gemeindetag immer Up-to-Date sein? 
Sie möchten auch einmal einen Blick hinter die Kulissen werfen? 
Dann folgen Sie dem Gemeindetags-Team und der Jüdischen 
Allgemeinen in den sozialen Netzwerken.

Newsletter N°5 | 3. Dezember 2016

Liebe Gemeindemitglieder, 
liebe Freunde,

            seit vielen Monaten sind wir im Zentral-                                                    
rat mit unserem kleinen Mitarbeiter- 

Team dabei, den Gemeindetag vor-         
zubereiten. Wir haben Workshops  

    konzipiert, Redner und Referenten 
angesprochen, Stadtführungen, Muse-

umsbesuche und sportliche Aktivitäten organisiert.  Wir haben 
einen Koch aus Israel engagiert, ein Kinderprogramm auf die 
Beine gestellt, zahlreiche Künstler, Filmemacher und Autoren 
eingeladen und natürlich dafür gesorgt, dass auch ranghohe 
Politiker beim Gemeindetag dabei sind.
Jetzt befinden wir uns auf der Zielgeraden. Spannung und 
Vorfreude auf das größte jüdische Ereignis des Jahres wachsen 
bei uns gleichermaßen. Wir freuen uns riesig, dass der Gemein-
detag auf eine so große Resonanz stößt! Leider konnten wir 
nicht alle Anmeldungen berücksichtigen. Für alle, die nicht 
dabei sein können, gibt es aber die Möglichkeit, über unsere 
Facebook-Seite den Gemeindetag zu verfolgen. Die Jüdische 
Allgemeine wird zudem neben Facebook auch auf Twitter und 
Instagram den Gemeindetag begleiten!

Deshalb sagen wir am 8. Dezember virtuell und real: 

Herzlich Willkommen beim Gemeindetag!
Ihr Daniel Botmann
Geschäftsführer

Das armenische Wort „Aghet“ 
steht für Katastrophe und meint den Völkermord an 
den Armeniern durch die Türken im Ersten Weltkrieg. 
Der Völkermord an den Armeniern wird bis heute von 
der Türkei nicht als historische Tatsache anerkannt.  
Der 90-minütige Dokumentarfilm "Aghet" von Eric 
Friedler erzählt von diesem Genozid und beschäftigt 
sich mit den politischen Motiven für das bis heute 
andauernde Schweigen. Für den Film wurde der 
Verlauf des Völkermordes aus zahlreichen historischen 
Quellen rekonstruiert. Beim Gemeindetag können Sie 
nach dem Film mit dem vielfach ausgezeichneten 
Regisseur Eric Friedler ins Gespräch kommen.

Sportlich aktiv sein 
beim Gemeindetag
Wer nicht nur in Workshops still sitzen will, sondern 
zwischendurch Bewegung braucht oder für den nächs-
ten Berlin-Marathon trainieren will, hat dazu beim 
Gemeindetag ausreichende Möglichkeiten. Mit Früh-
sport wie Yoga, Tai Chi oder Jogging geht es frisch in 
den Tag. Tagsüber bieten wir u. a. Grinberg- und 
Feldenkrais-Kurse an. Kommen Sie einfach vorbei! 
Anmeldung ist nicht notwendig.

www.facebook.com/
GemeindetagZentralratDerJudenInDeutschland/
www.facebook.com/juedischeallgemeine

Die Jüdische Allgemeine wird außerdem auch auf 
Twitter und Instagram vom Gemeindetag berichten:
www.twitter.com/juedischeonline
www.instagram.com/juedischeallgemeine

Verfolgen Sie den Gemeindetag 2016 in den sozialen Netzwerken! 
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Rund 1000 Teilnehmer werden
vom 8. bis 11. Dezember zum
Gemeindetag des Zentralrats der
Juden in Berlin erwartet. Das ge-

samte Hotel in der westlichen City wird
fest in jüdischer Hand sein, verspricht Zen-
tralratsgeschäftsführer Daniel Botmann.
Koschere Verpflegung, Schabbatprogramm,
Gottesdienste – liberal wie orthodox –
sowie Kinderbetreuung inklusive. Wer aus
den Gemeinden zu dem umfassenden Mei-
nungsaustausch in die Bundeshauptstadt
kommt, wird rundum jüdisch versorgt
sein.

Längst wirft das Großereignis seine
Schatten voraus. Letzte Absprachen mit
Künstlern und Referenten werden getrof-
fen. Bislang verrät der Zentralrat allerdings
nur ein Highlight der Gala Samstagnacht.
Hier wird die Showband »Festival Mibely«
aus Paris für romantisch-festliches Flair
sorgen. »Wohl die beste jüdische Show-
band Europas«, schwärmt Botmann. Sonst
dringen noch keine Einzelheiten nach
draußen. Die Mitarbeiter des Zentralrats
mailen noch eifrig hin und her und treffen
Absprachen. Ein Newsletter wird die Teil-
nehmer regelmäßig auf den neuesten
Stand der Dinge bringen. Am Montag die-
ser Woche erschien der erste.

Seit rund zehn Tagen laufen die Online-
Anmeldungen. Schon am ersten Tag hat
das kleine Zentralratsteam um Botmann
100 Anmeldungen verbuchen können. In-
zwischen ist man bei fast 200 angelangt.
»Die Zahlen der ersten Tage haben mich

umgehauen«, sagt Botmann der Jüdischen
Allgemeinen. »Das ist schon Wahnsinn«,
freut er sich. Möglicherweise liegt der frü-
he Anmeldeboom auch an dem Rabatt, der
Frühbuchern gewährt wird. Rund 30 Pro-
zent können sie sparen, wenn sie sich bis
zum 30. September anmelden.

FRÜHBUCHER Für Erwachsene reduziert
sich der Standardpreis von 285 auf 200
Euro. Für Studenten von 215 auf 150 Euro.
Kinder bis sechs Jahre zahlen gar nicht,
Kinder zwischen sieben und zwölf 80 Euro

und Jugendliche von 13 bis 17 Jahren 130
Euro. Alle sind sie herzlich eingeladen. Für
die Altersgruppen gibt es eigene Program-
me, erzählt Daniel Botmann, Klein-, Kin-
dergarten- und junge Schulkinder werden
von Fachkräften betreut.

Außerdem ist in diesen Beträgen alles
inbegriffen, betont Botmann: »Drei Über-
nachtungen, Vollverpflegung, sämtliche
Vorträge und Workshops sowie der Gala-
abend und das vollständige Beiprogramm.«
Zumal das Hotel auch noch dadurch punk-
tet, dass es absolut zentral gelegen ist. Der
Gemeindetag hat einiges zu bieten, sagt

Botmann. Unter dem Motto »Ein Dach –
eine Familie« will man sich nicht nur vor-
dergründig mit dem Thema »Vater, Mutter,
Kinder« beschäftigen, sondern auch viele
andere Facetten moderner Lebensgemein-
schaften beleuchten und hinterfragen, wie
das Judentum dazu steht und damit um-
geht. Hinzu kommen Fragen zu Kindern

und dem Älterwerden. Rabbiner, Pädago-
gen und Wissenschaftler werden sich die-
ser Fragen annehmen und die Teilnehmer
ihre Erfahrungen austauschen und disku-
tieren können. 

WÜNSCHE Man habe mit dieser Schwer-
punktsetzung auch einem vielfältigen Be-
dürfnis Rechnung getragen, sagt Zentral-
ratspräsident Josef Schuster. »Zusätzlich
kommen wir dem vielfach geäußerten
Wunsch nach, noch stärker Themen aus
dem Gemeindeleben aufzugreifen und in
kleineren Gruppen gemeinsam Ideen zu
erarbeiten«, so Schuster in seinem Einla-
dungsschreiben an die Gemeindemitglie-
der. Er freue sich schon jetzt, bekundet
Schuster. Der Gemeindetag werde »ein Fest
der jüdischen Lebensfreude! Mit Konzer-
ten, tollen Bands und gutem Essen wollen
wir Ihnen die Abende verschönern. Es darf
getanzt, gesungen und gelacht werden!«

Es wird aber auch gearbeitet, und vor
allem dürfen reale und virtuelle Netze ge-
spannt werden. Präsidiumsmitglied Barba-
ra Traub sieht im Gemeindetag nämlich die
Möglichkeit einer großen »Gedanken- oder
Projektbörse«, von der sich die Teilnehmer
neue Ideen mit in ihre Heimatgemeinden
nehmen können. »Sie erhalten Einblicke,
welche Projekte andere Gemeinden ma-
chen«, sagt Traub. Der Input an Ideen, den
die Teilnehmer hier erhielten, steigere den
Elan, bei der Rückkehr in die Gemeinden
diese gleich umzusetzen.

Eine zweite Themensäule werden politi-
sche Fragen und aktuelle politische Ent-
wicklungen bilden. »Dazu gibt es derzeit ja
genügend Stoff«, meint Geschäftsführer
Botmann. Dabei müsse man flexibel blei-
ben, heute angefragte Themen könnten je
nach Fortschreiten der Entwicklungen
überholt sein und Inhalte möglicherweise
noch einmal abgeändert, ein Panel ausge-
tauscht oder aktualisiert werden.

Die dritte Themensäule bilden laut Bot-
mann gemeindeimmanente Themen.
»Best Practice«-Modelle sollen erstellt wer-
den, in denen es darum geht, wie Gemein-
den attraktiver gestaltet werden können
oder die Kommunikation mit den Mitglie-
dern zu verbessern ist. Das werde auch in
verschiedenen Formaten besprochen – in
Workshops, als Fortbildungen, als Diskus-
sionspanel und auf Austauschplattformen. 

Um das so attraktiv wie möglich zu ge-
stalten, wolle man die Podien bei Diskus-
sionen verkleinern, sodass auch das Publi-
kum verstärkt zu Wort kommt und nicht
nur die Podiumsteilnehmer untereinander
reden, erklärt Barbara Traub – im Präsi-
dium sozusagen das Bindeglied zwischen
Exekutive des Zentralrats und seinen Mit-

gliedern. Traub greift daher das Wort des
ehemaligen Präsidenten Dieter Graumann
vom »Minimachane für Erwachsene« auf,
wie er den letzten Gemeindetag schwung-
voll nannte. 

TEILNEHMER Bei einer solchen Wochen-
endfreizeit, spinnt Vera Szackamer, im Prä-

sidium für Bildung zuständig, den Gedan-
ken weiter, wolle man sich kennenlernen
und unterhalten, Neues voneinander erfah-
ren und sich untereinander austauschen.
Angesprochen seien deswegen vor allem
»Verantwortungsträger, also nicht nur die
gewählten Funktionäre, sondern auch die

vielen Ehrenamtlichen in den Gemein-
den«, erklärt Traub. Ihre Heimatgemeinde
Stuttgart bezuschusst daher die Ehrenamt-
lichen, die sich für den Gemeindetag an-
melden wollen, »als Dankeschön für die
große geleistete Arbeit«.

Das Hotel jedenfalls ist schon bestens
vorbereitet. Es beherbergte schon einmal

jüdische Gäste und hatte extra ein kom-
plett neues Geschirr angeschafft. Das ist
nun schon vorhanden. So muss jetzt nur
noch das gesamte Hotel gekaschert wer-
den, und schon kann das »Feuerwerk der
Jüdischkeit«, wie es Daniel Botmann erwar-
tet, gestartet werden.

| 9Jüdische Allgemeine Nr. 31/16  |  4. August 2016

Unsere Woche

JAHRESTAGUNG Die Union progressiver Juden traf sich in
Bonn – Zentralratspräsident Schuster kam zum Auftakt  S. 11

Der Spieler 
Dimitri Haskin bietet in München

Escape-Game-Erlebnisse an  S. 13

Für die ganze Familie
EVENT Zentralrat lädt im Dezember zum Gemeindetag nach Berlin ein

Eindrücke vom Gemeindetag 2013: gemeinsame Hawdala-Zeremonie im Hotelfoyer

Zur Samstagnachtgala
spielt die Showband
»Festival Mibely« auf.

Der Gemeindetag 
will praktische Lösungen
anbieten.

Fotos: Gregor Zielke

von  He i de  Sobotka

Ein Fest jüdischer Lebensfreude Beim Gemeindetag 2016 sollen noch mehr Mitglieder zu Wort kommen.

Jüdische Allgemeine | 4. August 2016
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| 9Jüdische Allgemeine Nr. 36/16  |  8. September 2016

Unsere Woche

PROJEKT GESCHER Junge Juden bauen Brücken 
nach Israel – der Zentralrat unterstützt sie dabei  S. 10

Abschiebung 
Die Jüdische Gemeinde Hameln setzt sich

für eine albanische Familie ein  S. 11

»Die Esskultur hat sich verändert«
INTERVIEW Der israelische Koch Avi Steinitz über Kaschrut, Gesundheitsbewusstsein und den Gemeindetag 2016

Herr Steinitz, Sie kochen im Dezember für
die Gäste des Gemeindetags des Zentral-
rats der Juden. Ist das eine besondere He-
rausforderung?
Ich komme aus der Welt der Hotellerie, der
Kongresse und bin große Events gewohnt.
Jede Veranstaltung ist allerdings einzigartig.
Man muss sie planen, sie gut durchdenken.

Was ist für Sie dabei besonders zu be-
achten?
Zum einen ist jedes Event, bei dem man auf
ein neues Team trifft, einzigartig. Und zum
anderen sind es immerhin 1200 Menschen,
die sich gut mit Essen auskennen und auch
etwas Besonderes erwarten.

Steht denn das Menü schon?
Ich denke langsam darüber nach. Aber ich
weiß schon, dass ich dem Menü einen israe-
lisch-mediterranen Einfluss verleihen möch-
te. Das Frühstück wird sicherlich sehr israe-
lisch werden. Da der Gemeindetag koscher
ist, werden wir zum Frühstück kein Fleisch
servieren. Das Gala-Dinner und auch andere
Buffets werden ebenfalls israelisch-mediter-
ran. Also ganz einfach.

Und welche persönliche Note wollen Sie
dieser großen Veranstaltung im Berliner
Hotel Interconti geben?
Nun, man kann seine persönlichen Vorlieben
nicht 1200 Menschen aufdrücken, aber ich
halte mich an meine Prinzipien: eine einfa-
che Küche mit frischen Zutaten und Respekt
vor dem Produkt. Ich koche mediterran mit
nahöstlichen Einflüssen. Und die ganze Welt
weiß, dass, wenn man sich mediterran er-
nährt, seiner Gesundheit und seinem Körper
etwas Gutes tut. Viel Olivenöl, wenig Butter.
Aber beim Kochen gibt es viele Wege. Vor
allem muss man auf die Menschen und ihre
Geschmäcker eingehen. Und wenn der etwas
mehr Butter verlangt, dann bin ich dabei
nicht fanatisch. Meine persönliche Note lau-
tet: Die Menschen sollen sich wohlfühlen.

Mit welcher Küche sind Sie aufgewach-
sen?
Davon ausgehend, wäre ich vielleicht nie ein
Küchenchef geworden. Oder anders gedacht:
Vielleicht bin ich gerade deswegen Koch ge-
worden.

War es denn wirklich so schlimm?
Bei uns zu Hause wurde gekocht, aber es war
kein spezielles Essen. Meine Eltern wurden
beide in Israel geboren, und die Küche mei-
ner Mutter war hauptsächlich durch die
ihrer Mutter, durch die europäisch-polnische
Küche, geprägt. Es war alles gutes Essen,
aber ich wollte vieles lernen. Nach der Ar-
mee ging ich dann in die Schweiz. Das hat
mich sehr stark geprägt. Heute gehört es
schon fast zur Selbstverständlichkeit, ins
Ausland zu gehen, aber damals war das für
mich ein echter Wendepunkt. Ich habe bei
einer großen Schweizer Hotelkette gearbei-
tet. Später war ich dann im Hotel King
David in Jerusalem, im Dan-Hotel in Eilat
und in Tel Aviv. 

Können Sie nach all den Jahren in der
Spitzenküche trotzdem noch den Ge-
schmack Ihrer Kindheit in Ihrer Koch-
kunst festhalten?
Den Geschmack der Kinderjahre, den verliert
man nicht, und man vermisst ihn später
immer wieder und möchte ihn wiederaufle-
ben lassen. 

Ist so etwas möglich?
Die Zubereitung von Essen wie in meiner
Kindheit gestaltet sich einfach, weil die Spei-
sen in den Hotels »traditionell« sind. Man
findet in jedem Hotel ein Sandwich, und in
jedem israelischen Hotel sieht man am Wo-
chenende Eiersalat auf der Speisekarte.
Wenn ich heute koche, dann verwende ich
einige Rezepte aus meiner Kindheit mit –
und bekomme ausgesprochen positive Reak-
tionen. 

Also werden die Teilnehmer des Gemein-

detages auch Speisen aus Ihren ersten
Lebensjahren probieren können?
Ja, definitiv!

Wie schwer ist es denn aus Sicht eines is-
raelischen Küchenchefs, in Berlin kosche-
res Essen zuzubereiten? 
Generell bin ich es gewohnt, im Ausland und
an nicht-koscheren Orten zu kochen. In den
vergangenen Jahren haben sich einige Dinge
für mich zum Vorteil entwickelt. Vor 30 Jah-
ren bedeutete »Gourmet food« ein Steak mit
Butter. So etwas isst heute kaum noch je-
mand. Man isst das Fleisch einfach geröstet
oder gegrillt. Über die Jahre gestaltete sich
das koschere Kochen immer einfacher. Die
Art und Weise, wie Menschen heute speisen,
genau wie das Menü, hat sich verändert, und
damit ist es auch einfacher geworden, ko-
scher zu kochen.

Was hat sich denn aus Ihrer Sicht verän-
dert? 
Vor 30 Jahren wurde zum Beispiel nicht auf
Allergien geachtet, und deshalb gab es kein
gluten- oder laktosefreies Essen. Heute weiß
jeder Küchenchef, wie man für Menschen mit
Glutenintoleranz ohne Milch kocht. Man

muss gar nicht »koscher« sagen, es genügt
auch ein einfaches »laktosefrei«, um Produk-
te ohne Milch zu bekommen. Vor 30 Jahren
waren diese Sachen den Menschen unbe-
kannt. Keiner wusste etwas mit Sojamilch
anzufangen. Heute ist Sojamilch für alle ein
Begriff. 

Aber am Gemeindetag müssen Sie wohl
nicht um Akzeptanz für koscheres Essen
werben ...
Nein, denn die Besucher hier sind koscheres
Essen gewohnt. Deshalb werden sie zum Bei-
spiel Shrimps sowieso nicht vermissen.
Schwieriger ist es, Menschen von einem ko-
scheren Menü zu überzeugen, wenn sie täg-
lich nichtkoschere Speisen zu sich nehmen –
und auch zu sich nehmen können. 

Werden Sie Ihren Mitköchen eine Art Ein-
führung oder einen Kochkurs geben?
Selbstverständlich! Das Hotel Intercontinen-
tal hat eine koschere Abteilung. Demnach
wissen sie, wie man für koschere Events
kocht. Trotzdem werde ich den Köchen Ein-
weisungen geben und schon eng mit ihnen
zusammenarbeiten, bevor wir die Menüs er-
halten, Was Kaschrut angeht: Vor vier Jah-

ren habe ich für die Landesregierung von
Nordrhein-Westfalen in Düsseldorf gearbei-
tet. Jemand im Vorstand hat damals ent-
schieden, dass Studenten, die Hotelmanage-
ment studieren und später als Bedienung
arbeiten werden, lernen sollten, wie man ko-
scheres Essen zubereitet. Dabei waren sie
gar nicht jüdisch. Warum wurde es dann be-
schlossen? 

Ja, warum?
Der Gedanke war der, dass es für diese Stu-
denten bei einer Bewerbung von großem Vor-
teil sein kann, wenn sie Kenntnisse der ko-
scheren Küche vorweisen können. Viele Ho-
tels betreiben inzwischen koschere Küchen,
zum Beispiel auch das Intercontinental in
Frankfurt am Main, und deshalb wird es für
die Studenten einfacher, wenn sie darüber
Bescheid wissen. Nach einem Jahr haben sie
festgestellt, dass koscheres Essen gar nicht
so anders ist als herkömmliches. Das hat
eben auch mit der weltweit veränderten Ess-
kultur zu tun, von der ich vorhin gesprochen
habe. Wenn man heutzutage ein chinesi-
sches Huhn kocht, ob nun koscher oder nicht,
verwendet man in beiden Fällen keine But-
ter. 

Beziehen Sie Ihre Produkte aus Berlin?
Das hängt davon ab, um welche Produkte es
geht. Gemüse und Fisch vom Stammlieferan-
ten, bei einigen Käsesorten und natürlich bei
Fleisch und Geflügel ist es komplizierter. Bei
trockenen Zutaten, etwa bei Schokolade,
achten viele Hersteller, die weltweit liefern,
auf Kaschrut. Der große belgische Schokola-
denhersteller Callebaut zum Beispiel produ-
ziert seine ganzen Produkte koscher. Für uns
ist das toll. Egal, wo man sich aufhält, sogar
in Saudi-Arabien, wird Callebaut-Schokola-
de bestellt: Sie ist überall koscher! In den
USA, aber auch weltweit, gibt es einen gro-
ßen Markt für koschere Produkte. Koschere
Zubereitung verursacht auch keine wirkli-
chen Probleme, außer an Pessach. Dennoch
kann man heute zum Beispiel das ganze Jahr
über Olivenöl kaufen – nicht, weil die Fabri-
ken extra auf Kaschrut achten, sondern weil
bei Zugabe von Brot das Öl nicht mehr glu-
tenfrei wäre. Ich erinnere mich an Zeiten, als
die Maschgichim solche Fälle ansprachen,
aber heute ist die Esskultur komplett anders.
Das macht es für uns umso leichter. 

Welches Essen kochen Sie nach der Arbeit
für sich selbst, um sich zu entspannen?
Ich gehe essen, oder ich bestelle mir etwas.
Als ich als Küchenchef im Hotel gearbeitet
habe, musste ich kochen und koordinieren.
Ich gab vor, wer wie zu kochen hat. Kochen
ist einfach meine Arbeit – und, ehrlich ge-
sagt, kein Berufskoch kommt gerne spät von
der Arbeit und möchte auch noch zu Hause
am Kochtopf stehen. Ich war neulich in der
Toskana in Italien, und wir gingen an einen
Ort, um uns zu entspannen. Wir waren vier
Küchenchefs.

So etwas ist möglich?
Ja, klar! Auch der Küchenchef des Hilton in
Tel Aviv war dabei. Wir wollten zuerst in ein
Restaurant mit einem Michelin-Stern gehen,
aber ich war dagegen. Ich bevorzuge einfa-
che Kost. Wir gingen dann in eine traditio-
nelle »Locanda«, eine Gaststätte, in der drei
Damen kochen – und wissen Sie was? Das
Essen war viel besser als in einem Sterne-
Restaurant! Nun sind wir aber Küchenchefs
und können uns so etwas nur im Urlaub
erlauben. Normalerweise geht das nicht. Pri-
vat esse ich gerne, was meine Frau zuberei-
tet. Sie ist eine fantastische Köchin und
kocht für die Familie. Tja, so spielt das
Leben.

Mit dem israelischen Koch sprach Katrin
Richter.

GEMEINDETAG DES ZENTRALRATS
Der Gemeindetag, den der Zentralrat der
Juden in Deutschland 2012 in Hamburg,
2013 in Berlin und nun zum dritten Mal
vom 8. bis zum 11. Dezember 2016 in
Berlin organisiert, ist die größte jüdische
Veranstaltung in Deutschland. 

Neben vielfältigen politischen,
kulturellen und religiösen Diskussionen
erwartet die Teilnehmer ein buntes
Rahmenprogramm mit Stadtführungen,
Ausstellungsbesuchen und sportlichen
Aktivitäten. Möglich sind etwa der Besuch
einer Multimediashow am Brandenburger
Tor oder der Liebermann-Villa am
Wannsee. Auch für musikalische
Unterhaltung ist gesorgt: Am
Donnerstagabend, dem 8. Dezember, wird
Amir Haddad (geboren in Paris,
aufgewachsen in Israel), der in diesem Jahr
mit der Ballade »J’ai cherché« für
Frankreich beim Eurovision Song Contest
antrat, für die Besucher ein Konzert geben. 

Eine Anmeldung zum Gemeindetag ist
für Gemeindemitglieder unter
www.gemeindetag-2016.de möglich. Bis
zum 30. September 2016 besteht die
Möglichkeit, sich zu einem Sonderpreis
anzumelden. Danach gilt der reguläre
Preis.

INFORMATION

»Privat esse ich gerne, was meine Frau zubereitet«: Avi Steinitz ist Chefkoch und lebt in Tel Aviv. Foto: Stephan Pramme
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Vier Tage im Dezember
GEMEINDETAG Mit welchen Erwartungen die Mitglieder nach Berlin fahren

One People, One Community. Ein
Dach, eine Familie« – unter die-
sem Motto lädt der Zentralrat
der Juden in Deutschland vom

8. bis 11. Dezember zum Gemeindetag
nach Berlin ein. Familienbezogene The-
men werden diesmal im Fokus der Vorträ-
ge, Diskussionen und Workshops stehen.
Außerdem wird die Möglichkeit geboten,
gemeinsam in Kleingruppen verschiedene
für das Gemeindeleben relevanten Themen
zu erarbeiten. 

»Vor allem aber ist der
Gemeindetag ein
Fest

der
jüdi-
schen
Lebens-
freude«,
schreibt
Josef
Schuster,
Präsident des Zentralrats, in dem
Einladungsschreiben an die Gemeinden.
Obwohl es bis zum großen Event noch
zweieinhalb Monate sind, wird der Ge-
meindetag in den jüdischen Gemeinden
schon heiß diskutiert. »Mindestens zehn
Gemeindemitglieder werden nach derzeiti-
gem Stand in Berlin dabei sein«, berichtet
Alexander Drehmann, Geschäftsführer der
Jüdischen Gemeinde Duisburg-Mülheim/
Ruhr-Oberhausen, »und es werden sicher
noch mehr«. In der nächsten Ausgabe der
Gemeindezeitung, die im Oktober er-
scheint, werde die Veranstaltung Thema
sein. »Aus Erfahrung kann ich schon jetzt
sagen, dass sich sicher noch einige melden
werden, die mitfahren möchten.«

Drehmann war bereits 2013 beim letz-
ten Gemeindetag in Berlin. Es sei eine be-
eindruckende Veranstaltung gewesen, er-
innert er sich. »Die Umsetzung war hoch-
professionell, die gebotene Chance, mit
Kollegen und intressanten Menschen zu
kommunizieren, ist einfach großartig.«
Drehmann umschreibt das, worauf er sich
im Dezember in Berlin besonders freut,
mit »Kommunikation, Kommunikation

und nochmals Kommunikation«. Der Ge-
meindetag biete einen Ort, um Kontakte
aufzufrischen, neue Leute kennenzuler-
nen, allgemein Networking zu betreiben.
Das sei »einfach echt praktisch«.

Auch Alexander Mazo hat den Gemein-
detag vor drei Jahren in Berlin miterlebt.
»Dieses Mal werde ich aus Termingründen
leider nicht teilnehmen können«, bedauert
der Vorsitzende der Israelitischen
Kultusgemeinde Schwa-
ben-Augs-

burg.
Damals sei er

begeistert gewesen. »Die
Organisation, das Programm, die Ge-

spräche, die sich ergaben, alles war sehr
gut«, erinnert sich Mazo.

Er persönlich findet »solche Tage extrem
wichtig, denn sie bringen uns Juden näher
zusammen, und sie zeigen unsere Einig-
keit, was heutzutage auch als Signal nach
außen sehr notwendig ist. Denn der Ge-
meindetag zeigt: Wir sind leider nicht viele
Juden in Deutschland, aber wir sind da.«

Wie viele Mitglieder der Augsburger Ge-
meinde im Dezember nach Berlin fahren
werden, steht derzeit noch nicht genau
fest. »Es werden einige sein«, ist Mazo si-
cher, »wir haben schließlich auch schon
sehr breit informiert, und das auf allen uns
möglichen Wegen, von der Gemeindezei-
tung über den E-Mail-Verteiler bis hin zu

Plakaten, die unter anderem in unserem
Wartebereich hängen.«

»Unser Vorstand wird fast komplett
nach Berlin fahren«, sagt Renate Wagner-
Redding aus Braunschweig. Auch sie hat
schon an mehreren Gemeinde-
tagen teilgenom-
men –

2012 in
Hamburg und ein

Jahr später in Berlin. Daran
erinnert sie sich noch sehr gut. Vor allem

die Bustour auf den Spuren jüdischer
Architekten hat es ihr damals angetan. Sie
hofft auf ein ähnlich spannendes Pro-
gramm in diesem Jahr. Sie selbst werde
noch zwei Tage in Berlin »dranhängen, um
mich mit Freunden zu treffen«. Dafür ist
während des Gemeindetags kaum Zeit. Für
die anderen Braunschweiger, die mitfah-
ren, ist es auch ein kleines Dankeschön für
die viele ehrenamtliche Arbeit, die sie das
ganze Jahr über geleistet haben. »Ohne sie
würde vieles in der Gemeinde nicht so rei-
bungslos laufen«, sagt Wagner-Redding.

Tatjana Malafy, Geschäftsführerin der
Jüdischen Gemeinde Rottweil, war schon
beim ersten Gemeindetag 2004 in Düssel-
dorf. »Es war ein großes Erlebnis«, erinnert
sie sich, »die Wärme, der Zusammenhalt –
und dann durfte ich damals auch noch
Paul Spiegel sel. A. kennenlernen, der so
ein wunderbarer Mensch war.«

Damals war die kleine Gemeinde mitten
im Schwarzwald gerade erst neu
gegründet wor- den, Paul
Spie- gel habe

mit Rat
und Tat
gehol-
fen
und
wert-
volle

Kontakte ver-
mittelt. »Ich werde das

nie vergessen«, sagt Malafy weh-
mütig, »wir haben auf diesem für uns
ersten Gemeindetag so viele neue Freunde
gefunden und pflegen diese Freundschaf-
ten bis heute weiter.«

TREFFEN Die Kontakte zu Juden aus ande-
ren Gemeinden sind für die Gäste aus Rott-
weil auch deswegen so wichtig, »weil wir ja
nicht gerade im Zentrum liegen, bis zu je-
der anderen jüdischen Gemeinde, also
nach Stuttgart, Freiburg, Konstanz, sind es
von uns aus rund 100 Kilometer«. Entspre-
chend hilfreich sei der Austausch, »man
muss ja nicht immer einer Meinung sein,
aber wir können so viel voneinander ler-
nen, ich frage deswegen auch immer gleich
nach, welche neuen Ideen die anderen ha-
ben«, erklärt Malafy ihre Begeisterung für
den Gemeindetag. Und so wird sie auch im
Dezember nach Berlin fahren, in der Hoff-
nung, »neue Freunde zu finden und alte
wiederzutreffen. Allgemein ist der mensch-
liche Kontakt für mich ganz, ganz wichtig«.

Aber nicht nur sie wird von Rottweil in
die Hauptstadt fahren. »Es werden sicher
auch noch weitere Gemeindemitglieder
mitkommen, wie viele, steht aber noch
nicht fest.« Die Israelitische Kultusgemein-
de Rottweil-Villingen-Schwennigen sei
zwar mit rund 270 Mitgliedern recht klein,
»aber wir sind eine sehr lebendige Gemein-
de«, freut sich Malafy. Im Februar 2017
kann sie sogar ihre neue Synagoge einwei-
hen. »Wir sind fleißig und sparsam, den-
noch ist es finanziell nicht einfach.« Viel-
leicht, so hofft die Geschäftsführerin, er-
geben sich auf dem Gemeindetag ja auch
dafür Anregungen und konkrete Ideen.

von  Elke  Wi tt i ch

Torafreude in der Zietenstraße
DÜSSELDORF Die Gemeinde brachte eine neue Schriftrolle ein – gespendet von einem Privatmann aus Taschkent

Das große Portal der Düsseldorfer Synago-
ge kennen die meisten Nachbarn und Ge-
meindemitglieder nur geschlossen. Doch
am vergangenen Sonntag sind die schwe-
ren Türen für einen Moment weit geöffnet:
Alle sollen sehen, dass hier etwas Beson-
deres gefeiert wird. Dutzende Menschen
tanzen hinaus ins Freie, Musiker spielen,
die Rabbiner laufen vorneweg und tragen
eine neue Torarolle.

»Im Judentum dreht sich alles um diese
heilige Schrift, ohne Sefer Tora kann keine
Synagoge funktionieren«, sagt Igor Israi-
lov, der vor etwa einem Jahr einen Sofer da-
mit beauftragt hat, die Torarolle zu schrei-
ben. Genau 304.805 Buchstaben enthält sie
nun, die letzten fügten Oberrabbiner Ra-
phael Evers, Rabbiner Benzion Dov Kap-
lan, Rabbiner Chaim Barkan, Rabbiner
Yitzchak Niazov aus Wien, Gemeindevor-
sitzender Oded Horowitz sowie Mitglieder
der Gruppe der bucharischen Juden und
der Spender Igor Israilov selbst hinzu. 

»Jeder Jude soll in seinem Leben eine
Sefer Tora schreiben, das ist eine Mizwa«,
erklärt er. »Das ist in der heutigen Zeit aber
nicht möglich. Deshalb beauftragt man ei-
nen Sofer damit, der vier Stunden am Tag

schreibt, betet und keiner anderen Arbeit
nachgeht. Dabei bleiben aber noch einige
Buchstaben übrig. Wenn ich den letzten
Buchstaben schreibe, dann bedeutet es, dass
ich das Gebot erfüllt habe«, sagt der 41-Jäh-
rige, der 1994 aus Taschkent, der Haupt-
stadt Usbekistans, nach Düsseldorf kam.

Nach dem Verständnis des Gemeinde-
rabbiners Raphael Evers hat Familie Israi-
lov damit aber nicht nur für sich diese Miz-
wa erfüllt, sondern für die gesamte Ge-
meinde. »Denn die Rolle wird der Gemein-
de geschenkt, und sie wurde für die Ge-
meinschaft geschrieben. Wer aufgerufen
wird, aus der Tora zu lesen, dem gehört sie
für diese ein oder zwei Minuten«, erklärt
der Oberrabbiner. »Die Mizwa ist erfüllt.«

Es ist bereits die zweite Sefer Tora, die
die bucharischen Juden innerhalb der Ein-
heitsgemeinde gespendet haben. Etwa 230
Mitglieder umfasst die bucharische Grup-
pe innerhalb der rund 7000 Mitglieder zäh-
lenden Düsseldorfer Gemeinde. Igor Israi-
lov betont, dass sie sich in der Gemeinde
wie zu Hause fühlen, und der Toraspender
erzählt eine Geschichte. »Als ich 13 Jahre
alt war, habe ich draußen mit meinen
Freunden Fußball gespielt. Dann kam

mein Vater raus und meinte: ›Igor, du
musst mitkommen in die Synagoge.‹ Ich
wollte nicht, denn dort beteten alle, wäh-
rend draußen meine Freunde spielten.
Aber mein Vater sagte: ›Je älter du wirst,
desto öfter gehst du in die Synagoge und
desto näher kommst du Gott.‹ Ich bin mit-
gegangen und habe dann dort diese Wär-
me gespürt«, erklärt Israilov. »Jetzt ist mei-
ne Tochter 13 – und sie fragt mich von
selbst, wann wir in die Synagoge gehen!
Dass bedeutet, dass die Gemeinde alles
richtig gemacht hat.« Seine Tochter habe
den jüdischen Kindergarten und die
Grundschule besucht. »Wir wollen unsere
Jugendlichen in die Synagoge bringen. Das
funktioniert hier perfekt.« Auch bei der
Planung des Torafestes habe man viel Un-
terstützung erhalten, betont Israilov.

Und so steht im Toraschrein der Syn-
agoge nun neben den bei aschkenasischen
Juden typischerweise mit Stoff überzoge-
nen Rollen eine Sefer Tora in einem Kas-
ten, wie es bei bucharisch-sefardischen Ju-
den Tradition ist. »Diese Menschen«, sagt
Oberrabbiner Evers über die bucharischen
Juden in Düsseldorf, »tun viel für unsere
Gemeinschaft.«                    Zlatan Alihodzic

ETZT
ANMELDEN
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»Vor allem ist der Gemeindetag 
ein Fest der jüdischen Lebensfreude.
Es darf getanzt, gesungen und gelacht
werden.« Zentralratspräsident Josef Schuster

Unter der Chuppa tragen Mitglieder die neue Torarolle aus der Synagoge.

Start
BERLIN Auch in diesem Jahr starten wie-
der zahlreiche jüdische Läufer beim
Berlin Marathon. Teams aus Israel und
den USA werden am Sonntag die 42,195
Kilometer durch Berlin in Angriff neh-
men, berichtet die Jerusalem Post. Die
Läufer sehen ihre Teilnahme als Sieg des
jüdischen Volkes im ehemaligen Land
der Täter an. Besonders symbolisch sei
der Start am Brandenburger Tor. »So vie-
le Jahre später, in denen der National-
sozialismus nur noch Erinnerung ist,
können jüdische Läufer einen nationalen
Ruhm erringen, indem sie hoch erhobe-
nen Hauptes durch die deutsche Haupt-
stadt laufen mit der Ziellinie am Bran-
denburger Tor«, erklärt das Kinderhilfs-
werk Aleh, für das die Teilnehmer star-
ten. »Es gibt uns sehr viel Kraft, zu wis-
sen, dass wir Israel und alle Juden dort
vertreten, wo unsere Vorfahren kilome-
terweit in ihren Tod marschierten, und
wir nun hier – gesund, mit Familien und
unseren Kindern – entlanglaufen«, sagte
Teilnehmer Levi Levine der Jerusalem
Post. Allen neun jüdischen Läufern aus
Israel, Nordamerika und Südafrika sei es
außerdem wichtig, die israelische Flagge
auf ihren Shirts zu tragen.  ja

Auftakt
RECKLINGHAUSEN Christen, Muslime
und Juden haben sich am Sonntag in der
Synagoge Am Polizeipräsidium zur Er-
öffnung des Abrahamfestes getroffen.
Die Auftaktveranstaltung stand unter
dem Motto »Zu Hause auf dem Planeten
Erde«. Der Besucherandrang sei dieses
Mal besonders groß gewesen, berichtet
die WAZ in ihrem Beitrag. Mark Gutkin,
Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde
Recklinghausen, begrüßte unter ande-
rem Muhammet Catmak, Religionsbe-
auftragter der Marler Moscheen, und
erstmals den neuen Hodscha der Fatih-
Moschee in Marl, Bünyamin Gedik. Auch
das musikalische Programm wurde von
Gruppen aus allen drei Religionsgemein-
schaften bestritten. So traten das Vokal-
ensemble der Jüdischen Kultusgemein-
de, der Ökumenische Projektchor Marl
und der Islamische Ilahi-Projektchor
Marl auf. Mit dem von allen gemeinsam
gesungenen »Hevenu Shalom Alechem«
endete der offizielle Teil der Auftakt-
veranstaltung. Am kommenden Sonntag
wird das Abrahamfest in der Fatih-Mo-
schee in Marl mit einem Familien-
nachmittag fortgesetzt.  ja

Bestätigung
DRESDEN Nora Goldenbogen ist bei der
konstituierenden Sitzung der Jüdischen
Gemeinde am 14. September in ihrem
Amt als Vorstandsvorsitzende bestätigt
worden, teilte die Gemeinde mit.  ja

KOMPAKT

Foto: Jochen Linz
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Seine Visionen
leben

Schimon Peres war ein Großer. Seine Größe
war nicht durch seine Verdienste, Bildung
und Siege gekennzeichnet, sondern auch
und nicht zuletzt durch seine Fähigkeit,
würdevoll zu verlieren – und wieder aufzu-
stehen. Seine einst zahlreichen, später weni-
ger zahlreichen Gegner hatten ihm das Eti-
kett »Verlierer« angeheftet. Und, ja, er hat
oft verloren. Aber am Ende gewonnen.

Peres hat deshalb gewonnen, weil er,
mindestens ebenso wie Yitzhak Rabin, ver-
stand, dass Leben und Überleben ohne Ver-
söhnung weder möglich noch lebenswert
ist. Das erkennt man vor allem an zwei gro-
ßen Themen: Israels Verhältnis zu den Pa-
lästinensern und das zu Deutschland. In bei-
den Fällen begann er als »Falke«, wurde
aber eine »Taube«, ein kompromissbereiter
Brückenbauer.

Als Gesandter David Ben Gurions sorgte
er 1957 für den Beginn der israelisch-deut-
schen Freundschaft. Dank Peres’ Engage-
ment weitete sie sich auch auf Israels Ge-
sellschaft aus. Wer hat umgekehrt in
Deutschland Gleiches vermocht? Zumindest
war der Erfolg weniger durchschlagend,
denn hier überwiegt Distanz zu Israel. Als
Peres 2010 als Staatspräsident den Bundes-
tag besuchte, blieben einige Abgeordnete
demonstrativ sitzen. Sie brüskierten nicht
Peres, sondern den Geist der Versöhnung. 

In Israel überschritt Peres die Grenzen
der politischen Lager. Begonnen hatte er als
Sozialist, der sich vom »Erzfeind« Cherut
und Begin absetzte, dann schloss er auch
mit diesen Gegnern Frieden. Aus Parteifein-
den wurden Partner. Als einstiger Sozialist
lehnte er ebenso Religion zunächst ab. Spä-
ter baute er hier ebenfalls Brücken zwischen
religiösen und nichtreligiösen Juden. Glei-
ches gilt bezüglich des jüdischen Charakters
des Staates. Israel solle, müsse und werde
jüdisch bleiben, war sein Credo. Aber auch
dies: Arabische Staatsbürger müssten ins
Wir-Israelis-Gefühl eingeschlossen werden.

Schimon Peres ist tot, sein Geist lebt, sei-
ne Visionen leben.

Jüdische Allgemeine

Michael Wolffsohn
würdigt das Vermächtnis
von Schimon Peres sel. A.

Ruth Westheimer 
über Eheprobleme, 

die Hohen Feiertage 
und ihren Auftritt

beim Gemeindetag
in Berlin 

www.juedische-allgemeine.de

INTERVIEW

»Schlagsahne 
statt Streit«

Frau Westheimer, es ist leider ein bekanntes
Phänomen, dass Paare während der Feierta-
ge mehr streiten als sonst. Wie kann man
das verhindern? 
Mein Rat: Geht einfach im Park spazieren und
vereinbart, euch genau 30 Minuten zu streiten.
Danach geht ihr ins Café und bestellt Kuchen
mit Schlagsahne. Wer in einer Partnerschaft
lebt, sollte sich freuen, dass es überhaupt je-
manden gibt, mit dem er sich streiten kann.
Und denjenigen, die keinen Partner haben,
möchte ich wünschen, dass sie im neuen jüdi-
schen Jahr jemanden finden.

Spazieren gehen ist ein schöner Rat. Aber
was macht man, wenn es an Rosch Hascha-
na regnet, die ganze Familie in der Woh-
nung hockt und die Nerven blank liegen?
Das ist doch alles eine Frage der Einstellung.
Ob man nun Lust darauf hat oder nicht: An
den Hohen Feiertagen muss man allen Ver-
wandten ein frohes Neues Jahr wünschen und
ein paar schöne Stunden mit ihnen verbrin-
gen. Daraus braucht man kein riesiges Pro-
blem zu machen. Selbst dann nicht, wenn es
sich um die Schwiegermutter handelt. 

Die Trennung von Brad Pitt und Angelina
Jolie beschäftigt die halbe Welt. Viele den-
ken: Wenn nicht einmal dieses Traumpaar
die Kurve kriegt, warum dann wir ...
Wenn jemand so auf die Trennung eines Pro-
mipaares reagiert, dann entnehme ich da-
raus, dass in seiner eigenen Beziehung etwas
nicht passt. Einem solchen Paar würde ich eine
Eheberatung ans Herz legen. Besonders, wenn
Kinder im Spiel sind, sollte man alles tun, um
eine Scheidung zu vermeiden. Andererseits ha-
be ich noch nie einem Ehepaar geraten, nur
wegen der Kinder zusammenzubleiben.

Sie sind mittlerweile 88. Haben Paare heute
andere Probleme als vor 50 Jahren?
Die Probleme sind immer die gleichen: Man
hat sich nichts mehr zu sagen, die Kinder sind
aus dem Haus, man ist nicht gewöhnt, alleine
zu sein. Vor allem geht es aber darum, dass die
Langeweile nicht ins Schlafzimmer eindringt.

Was empfehlen Sie als Gegenmittel?
Wenn Menschen älter werden, sind Berührun-
gen und Streicheln wichtig. Man muss realis-
tisch bleiben, denn nicht alles, was früher mög-
lich war, funktioniert noch in höherem Alter.
Und ich empfehle, dass der Mann an Erew
Schabbat für seine Frau das Lied »Eschet Cha-
jil« singt. Darin heißt es: »Es sind wohl viele
tüchtige Frauen, du aber übertriffst sie alle.«
Unsere Weisen wollten, dass Paare am Freitag-
abend sexuell aktiv sind, und sie wussten ge-
nau, welches Gebet bei Frauen gut ankommt.
Übrigens sollte die Frau ihrem Mann ebenfalls
sagen, er sei der beste Liebhaber. Dann wird er
es nämlich auch sein.

Sie kommen im Dezember zum Gemeinde-
tag des Zentralrats der Juden nach Berlin.
Was bereiten Sie vor, was erwarten Sie?
Wahrscheinlich werde ich über Sexualität und
die jüdische Tradition sprechen. Details verra-
te ich aber noch nicht. Ich freue mich sehr auf
Berlin und werde sicherlich eine gute Zeit mit
euch allen haben.

Mit der Paar- und Sexualtherapeutin »Dr.
Ruth« sprach Ayala Goldmann.
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Ein junger Mann, 16 Jahre alt,
flüchtet 2015 ohne Eltern aus Af-
ghanistan nach Deutschland. Er
kommt in einem Flüchtlingsheim

für unbegleitete Minderjährige unter, stellt
Antrag auf Asyl. Er lernt Deutsch, besucht
die Mittelschule, vom Heim wechselt er in
eine Pflegefamilie, macht ein Praktikum
und hat Aussicht auf eine Lehrstelle. Ge-
glückte Integration?

Eines Abends besteigt dieser junge
Mann in der Nähe von Würzburg einen
Regionalzug und greift fünf Menschen
mit einer Axt und einem Messer an. Er
verletzt sie schwer. Später ergeben die Er-
mittlungen, dass er im Auftrag des IS ge-
handelt hat.

Das Attentat von Würzburg im Juli hat
uns alle tief erschüttert. Es hat Gewisshei-
ten infrage gestellt und neue Unsicherhei-
ten hervorgerufen. Wenn wir am Ende die-
ses Jahres Bilanz ziehen, dann gehört die-
ses Attentat zu den ganz bitteren Momen-
ten. Denn der Attentäter war offensichtlich
gut betreut. Mehr kann ein Sozialstaat plus
ehrenamtliche Helfer wohl nicht für einen
Menschen in seiner Situation tun. Nie-
mand in seinem Umfeld bemerkte, wie
radikal der junge Mann dachte. Und dann
dieses Ergebnis.

Seit dem immensen Zustrom von
Flüchtlingen im Jahr 2015 haben wir uns
gefragt, wie sich diese neue Situation auf
unser Land auswirken wird. Viele Mitglie-
der unserer jüdischen Gemeinschaft teilten
mit mir die Sorge, die Flüchtlinge könnten
einen handfesten Antisemitismus mitbrin-
gen. Diese Sorge ist auch nicht unbegrün-
det. Allerdings können wir – erleichtert –
feststellen: Bisher ist uns kein antisemiti-
scher Übergriff durch Flüchtlinge bekannt
geworden.

Doch die zunächst nur sehr leise gestell-
te Frage, ob mit den Flüchtlingen auch Ter-
roristen nach Deutschland eingeschleust
würden, stellt sich seit Würzburg und seit
der Festnahme von Syrern in den vergan-

genen Tagen lauter. Ob bereits als Terrorist
eingeschleust oder erst in Deutschland radi-
kalisiert – befinden sich unter den Flücht-
lingen tickende Zeitbomben?

Ohne irgendetwas verharmlosen zu wol-
len – wir dürfen jetzt nicht in Panik verfal-
len! Die Flüchtlinge sind in ganz großer
Mehrheit friedliche und häufig zurückhal-
tende Menschen, die nach schrecklichen
Erlebnissen zaghaft versuchen, bei uns
Fuß zu fassen. Sie sind keine Terroristen.
Und sie wollen auch kein Mullah-Regime
in Deutschland errichten. Zwar versuchen
rechtsextreme und rechtspopulistische Par-
teien wie NPD und AfD, uns genau dies
einzureden. Wahr wird es deshalb nicht.
Gerade wir Juden wissen, was Vorurteile
und pauschale Diffamierungen einer gan-
zen Gruppe bedeuten und wohin sie füh-
ren können. Deshalb müssen wir diesen
politischen Tendenzen entgegenwirken.
Im Kleinen und im Großen. 

Im Kleinen geschieht dies an vielen Or-
ten, ohne viel Wirbel darum zu machen.
Weiterhin engagieren sich jüdische Ge-
meinden, Organisationen oder auch kleine-
re Gruppen in der Flüchtlingshilfe. Das be-
obachte ich mit großem Respekt und Be-
wunderung. Genau mit solchen Aktivitä-
ten können wir viel bewirken, um Flücht-
linge an unsere Gesellschaft und unsere
Werte heranzuführen sowie Vorurteile ge-
gen Juden abzubauen. Über den Mitzvah
Day Deutschland hat der Zentralrat der Ju-
den im vergangenen November und das
ganze Jahr über einige dieser Projekte un-
terstützt. Auch beim Mitzvah Day 2016, am
13. November, wird es mit Sicherheit wie-
der Aktionen für Flüchtlinge geben.

Darüber hinaus hat der Zentralrat der
Juden gemeinsam mit den beiden christ-

lichen Kirchen und muslimischen Verbän-
den das interreligiöse Projekt »Weißt du,
wer ich bin?« neu belebt. Dabei können in-
terreligiöse Flüchtlingsinitiativen mit bis
zu 15.000 Euro gefördert werden.

Zur Bekämpfung der Rechtspopulisten
im Kleinen muss die Auseinandersetzung
im Großen kommen. Das erscheint mo-
mentan fast schwieriger. Viele Anhänger
von AfD, Pegida und Co. sind offenbar für
die etablierten Parteien kaum noch erreich-
bar. Die Zivilgesellschaft mit ihren zahlrei-
chen Verbänden, Vereinen und Organisa-
tionen muss daher ihren Beitrag leisten.
Als Zentralrat der Juden lassen wir keine
Gelegenheit ungenutzt, um auf die Gefah-
ren von Rechts aufmerksam zu machen.
Denn wir beobachten auch einen wachsen-
den Antisemitismus. Deshalb geht uns die
politische Entwicklung in diesem Land
direkt an.

In unserem Wahlverhalten können wir
ebenfalls dem Rechtsruck entgegensteu-
ern. Anbiederungsversuche der AfD an un-
sere Gemeinden dürfen keinen Erfolg ha-
ben! Wer noch Zweifel hat, wie die AfD zur
jüdischen Gemeinschaft in Deutschland
steht, der verfolge bitte die Vorgänge im
baden-württembergischen Landtag, wo die
AfD-Fraktion nicht willens war, sich ge-
schlossen gegen einen Holocaust-Relativie-
rer in ihren Reihen zu stellen.

Es ist nicht zu leugnen: Im neuen Jahr
stehen uns große Aufgaben bevor. Die poli-
tische Lage ist für die jüdische Gemein-
schaft nicht einfacher geworden. Umso
wichtiger sind jetzt unser Zusammenhalt
und unsere Stärke. Einen Beitrag dazu
wird im Dezember unser Gemeindetag leis-
ten, zu dem ich Sie alle herzlich einlade.

Ich wünsche Ihnen, Ihren Familien und
Freunden einen guten Start ins neue Jahr,
Zuversicht und Mut, um alle Herausforde-
rungen zu bewältigen!

Ein gutes und süßes neues Jahr! Schana
Towa umetuka!

von  Josef  Schuster

Flüchtlingshilfe: Mitzvah Day im vergangenen November in Berlin

Der Autor ist Präsident des Zentralrats
der Juden in Deutschland.

Foto: Marco Limberg
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Neue Herausforderung
ROSCH HASCHANA Der Flüchtlingsstrom und seine Folgen waren
das Thema 5776. Was bringt 5777? Gedanken zum Jahreswechsel

Der Autor ist Historiker. Von ihm erschie-
nen unter anderem »Israel«, »Wem gehört das
Heilige Land« und »Zum Weltfrieden«.
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AnzeigeUrteil im Steuerstreit
FRANKFURT Ehepaar soll 114.000 Euro nachzahlen

Das Bundesverwaltungsgericht hat ein Ehe-
paar zu einer nachträglichen Steuerzahlung
an die Jüdische Gemeinde Frankfurt ver-
pflichtet, obwohl die beiden schon 2003 aus
der Gemeinde ausgetreten sind. Laut dem
Urteil der Leipziger Richter muss das Paar
mehr als 114.000 Euro Gemeindesteuer
nachzahlen (BVerwG 6 C 2.15 – Urteil vom
21. September 2016). Die beiden waren
2002 aus Frankreich nach Frankfurt gezo-
gen und hatten bei der Meldebehörde
»mosaisch« als Religionszugehörigkeit an-
gegeben. Damit wurden die Eheleute auto-
matisch als Gemeindemitglieder geführt.
Ein Jahr nach dem Umzug widersprach das
Paar formal seiner Mitgliedschaft und gab
laut Medienberichten als Begründung an,
die Frankfurter Gemeinde sei ihnen als libe-
ralen Juden zu orthodox. Laut Gemeinde-
satzung war dies jedoch zu spät. Die Frist
zum Widerspruch beträgt drei Monate.

»Das Argument, die Kläger kämen aus
dem laizistischen Frankreich und seien mit
dem Prinzip der Einheitsgemeinde nicht
vertraut, zieht nicht. Die Klägerin war be-
reits bis zum Jahr 1969 Mitglied der Jüdi-
schen Gemeinde Frankfurt, bevor sie nach
Frankreich zog«, sagte Marc Grünbaum,
Vorstandsmitglied der Gemeinde. »Das Ar-
gument, den Klägern sei die Gemeinde zu
orthodox, zieht ebenfalls nicht. Wir sind ei-
ne Einheitsgemeinde, in der es einen ortho-
doxen, einen ultraorthodoxen und einen li-

beralen Ritus gibt. Es steht demnach jedem
Mitglied frei, für welche der Synagogen be-
ziehungsweise Gebetsräume er sich ent-
scheidet.« Das Klägerehepaar habe überdies
»mehrmals die Hohen Feiertage in der Gro-
ßen Westend-Synagoge verbracht, die einen
orthodoxen Ritus hat«, sagte Grünbaum,
betonte aber: »Damit wir uns nicht missver-
stehen – zu den Hohen Feiertagen ist jeder
in der Westend-Synagoge willkommen.«

Die Leipziger Richter hatten einen Ver-
gleich in dem langen Rechtstreit vorgeschla-
gen, was Grünbaum aber ablehnte. In seiner
Gemeinde gelte Steuergleichheit und Steu-
ergerechtigkeit, sagte er. 2010 hatte das Bun-
desverwaltungsgericht dem Paar recht ge-
geben. Das Bundesverfassungsgericht hatte
dagegen 2014 geurteilt, die automatische
Mitgliedschaft des Paares sei rechtens (2
BvR 278/11). Damit wurde der Fall an das
Bundesverwaltungsgericht zurückverwie-
sen. Die Leipziger Richter entschieden nun
im Sinne des Bundesverfassungsgerichts,
die Regelung, eine Angabe der Religionszu-
gehörigkeit beim Einwohnermeldeamt als
Grundlage für eine Gemeindemitgliedschaft
heranzuziehen, sei nicht als vom Grundge-
setz verbotene »Zwangsmitgliedschaft« zu
bewerten. Laut Medienberichten kündigte
der Anwalt des Paares an, erneut Verfas-
sungsbeschwerde einzulegen und eventuell
vor den Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte zu ziehen.       Ayala Goldmann

»Von Video bis 
Krav Maga«

Beatrice Loeb über das
Gemeindetags-Programm
Frau Loeb, der Gemeindetag im Dezember
gehört zu den Großereignissen, die der Zen-
tralrat anbietet. Worauf können sich die Ge-
meindemitglieder freuen?
Es wird eine großartige Veranstaltung werden,
bei der für jeden Geschmack etwas dabei sein
wird – angefangen vom Essen über das Unter-
haltungsprogramm bis hin zum Sightseeing
und natürlich den umfangreichen Workshops.

Welche kulturellen Highlights werden die-
ses Mal für die Teilnehmer angeboten?
Für uns besteht das Angebot aus diesem Be-
reich nur aus Highlights – etwa die Klassiker
wie Jüdisches Museum, Liebermann-Villa oder
Anne Frank Zentrum. Neu im Programm sind
das Filmmuseum, der Martin-Gropius-Bau und
das DDR-Museum. In allen Häusern bieten wir
für Teilnehmer eigene Führungen an. Wir
empfehlen die Unterwelten-Führungen am
Donnerstag, bei denen unter anderem alte 
U-Bahnhöfe gezeigt werden.

Sind auch wieder Stadtführungen und sport-
liche Aktivitäten geplant?
Das macht wie immer einen wichtigen Teil des
Gemeindetags aus. Die brandneue Multime-
dia-Show am Brandenburger Tor »The Gate«
über die Geschichte des Brandenburger Tors
ist unser Favorit bei den Stadtführungen.
Sportlich runden wir den Gemeindetag mit Yo-
ga, Krav Maga und Entspannungstechniken
ab. Das Schwimmbad im Hotel steht den Gäs-
ten ebenfalls zur Verfügung und wird beson-
ders für das Kinderprogramm genutzt.

Wird es etwas ganz Neues beim Event ge-
ben, das so vorher nicht Bestandteil war?
Auf jeden Fall. Wir planen zum Beispiel eine
Video-Wall, auf die die Teilnehmer während
des Gemeindetags Fotos hochladen können.
Der Gemeindetag wird auch intensiver als frü-
her in den sozialen Netzwerken begleitet.

Beim letzten Gemeindetag waren die Semi-
nare und Podiumsdiskussionen sehr ge-
fragt.
Ja, sie sind die Plattform für Meinungsaus-
tausch und somit wieder fester Bestandteil. Als
Highlight haben wir Dr. Ruth zum Thema Sex
gewinnen können – eine der legendären jüdi-
schen Persönlichkeiten in den USA.

Beatrice Loeb

Mit der Veranstaltungsreferentin des Zen-
tralrats sprach Philipp Peyman Engel.

Die Brücken sind gebaut
GESCHER Teilnehmer einer Reise des Zentralrats sahen Israel aus neuer Perspektive

Auch wenn es abends spät wurde,
standen sie morgens früh wie-
der pünktlich am Bus. »Denn es
gab so viel zu sehen, zu hören

und zu erleben, dass sich das niemand ent-
gehen lassen wollte.« Worte eines der 30
Teilnehmer der »Gescher-Reise«, die jetzt
acht Tage lang durch Israel tourten.

Gescher ist Hebräisch und bedeutet
Brücke. Und es ist der Name eines Projekts,
das junge jüdische Erwachsene aus ganz
Deutschland mit auf eine Reise nach Israel
plus Vor- und Nachbereitung nahm. Alle
Teilnehmer engagieren sich bereits ehren-
oder hauptamtlich in ihren Gemeinden.
Unterstützt und gesponsert wird das Pro-
jekt des Zentralrats der Juden in Deutsch-
land von der Genesis Philanthropy Group
in New York. 

ENGAGEMENT »Gescher will das Bewusst-
sein wecken, sich für Israel zu engagieren,
und schließlich das Engagement der Leute
vertiefen, die bereits engagiert sind«, erläu-
tert Marat Schlafstein, Referent für Jugend-
und Gemeindearbeit des Zentralrats, der
das Projekt betreut und die Reise begleitete.
»Das ist der Höhepunkt« sei einer der zen-
tralen Sätze der Reise gewesen, »und den
habe ich gleich mehrfach gehört«. So vieles
sei vermittelt worden, dass alle die Eindrü-
cke jetzt erst einmal verarbeiten müssten –
im ganz positiven Sinne. »Es war eine ein-
drucksvolle Bildungsreise auf höchstem Ni-
veau«, fasst Schlafstein zusammen.

Es gab ein vollgepacktes Programm:
vom Treffen mit dem Präsidenten der Je-
wish Agency, Natan Sharansky, über eine
Gesprächsrunde mit Knessetsprecher Yuli
Edelstein bis zum Austausch mit IDF-Spre-
cher Arye Sharuz Shalicar. ARD-Korrespon-
dent Richard C. Schneider führte die Grup-
pe in die jüdischen Siedlungen im Westjor-
danland und nach Ost-Jerusalem, die Frau-
en von der WIZO in Herzlija präsentierten
das Flaggschiff-Projekt von WIZO Deutsch-
land, das Familienzentrum Beit Heuss.

Für das Engagement der Gruppe hat
Schlafstein nur Lob: »Egal, wen wir getrof-
fen haben, die Teilnehmer haben sofort Fra-
gen gestellt, die immer zu einer lebhaften
Diskussion angeregt haben.« Auch die Rei-
seleitung von Schmuel Kahn sei herausra-
gend gewesen, »er hat es verstanden, Spaß
und Wissen zu verbinden«. Sogar Zeit für
Gänsehautmomente gab es. Wie etwa in der
Jeschurun-Synagoge in Jerusalem, wo sich
einige zum Slichot-Gottesdienst trafen. Ben-
ni Sobol, 20-jähriger Medizinstudent aus
Heidelberg, erzählt: »Es waren Tausende
von Leuten da – und wir mittendrin. Die At-

mosphäre war einfach überwältigend. So et-
was habe ich noch nie erlebt.« Auch die ver-
schiedenen Perspektiven der Referenten ha-
ben ihn überzeugt. »Es gab einiges, das ich
noch nicht gehört hatte. Und das, obwohl
ich schon mehrfach mit verschiedenen Or-
ganisationen hier war.«

»Ich war wirklich positiv überrascht«,
meint auch Mike Delberg, Repräsentant der
Jüdischen Gemeinde zu Berlin. »Vorher hat-
te ich etwas Sorge, dass ich nur das zu hören
bekomme, was ich schon weiß. Aber wir ha-
ben so vieles jenseits der Standard-Eindrü-
cke erhalten, dass jeder, auch wer schon lan-
ge in der jüdischen Jugendarbeit tätig ist,
dazulernen konnte.«Es sei eine »phänome-
nale Reise« gewesen, findet Leonid Guretz-

ky, Vorsitzender des Jüdischen Studenten-
verbandes Bayern. »Sie hat mir gezeigt, in-
wieweit ich Botschafter für Israel sein und
was ich weitergeben kann.« Sein Ziel sei zu-
dem die Vernetzung untereinander gewe-
sen. »Das ist mehr als erreicht.«

Das meint auch Ilana Lendvai: »Die Ver-
ständigung untereinander war klasse. Und
die Idee, die Beziehung zu Israel stärken zu
müssen, ist definitiv angekommen.« Die
23-Jährige aus Frankfurt, die in Bonn stu-
diert, will »die ganzen neuen Erfahrungen
über Israel« jetzt unbedingt in ihrer Stu-
dentengruppe Hillel einbringen.

ERFAHRUNGEN Auch Nataniel Satanow-
ski aus Berlin nimmt »auf jeden Fall mit,
dass ich immer etwas lernen kann – auch
wenn ich eigentlich meine, schon viel zu
wissen. Es motiviert mich, viel mehr Auf-
klärung über Israel in Deutschland zu be-
treiben.« Außerdem möchte er die Verbin-
dung zwischen Juden in Deutschland und
Israelis stärken, »für das gegenseitige Ler-
nen und die Toleranz«.

Xenia Fuchs, Lehrerin aus Berlin, hat in
vielen Belangen neue Einblicke erhalten.
»Die Erzählungen der Menschen, die hier
schon lange leben, haben mir so viel gege-
ben. Vieles ist völlig anders als das Bild, das
man in Deutschland bekommt oder von ein
paar Tagen Urlaub.« Sie möchte ihre Erfah-
rungen an die jungen Leute weitergeben,
mit denen sie in der Gemeinde arbeitet. Is-
rael sollte »nicht ausschließlich als Lebens-
versicherung« angesehen werden, meint
Fuchs. Es sei »mehr als der Ort, an dem wir
unser Judentum frei leben können. Wir
müssen uns fragen: ›Was braucht Israel von
uns?‹ Ich finde, wir sollten uns in Deutsch-
land für mehr Verständnis einsetzen. Die
Brücken sind auf jeden Fall gebaut.« 

Auf die Frage einer Teilnehmerin beim
WIZO-Gespräch, wie stark die nächste Ge-
neration sei, antwortete Anita Friedman,
Vorsitzende der WIZO-Spendenabteilung:
»Das liegt an euch! Es ist eine sehr bedeu-
tende Aufgabe, Israel zu unterstützen. Fin-
det die Kraft und ermutigt Leute um euch
herum, es ebenfalls zu tun!«

von  Sab i ne  Brandes

Fragen und Antworten bei der WIZO in Herzlija

Richard C. Schneider
führte die Gruppe durchs
Westjordanland.

Foto: Sabine Brandes
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AnzeigeUrteil im Steuerstreit
FRANKFURT Ehepaar soll 114.000 Euro nachzahlen

Das Bundesverwaltungsgericht hat ein Ehe-
paar zu einer nachträglichen Steuerzahlung
an die Jüdische Gemeinde Frankfurt ver-
pflichtet, obwohl die beiden schon 2003 aus
der Gemeinde ausgetreten sind. Laut dem
Urteil der Leipziger Richter muss das Paar
mehr als 114.000 Euro Gemeindesteuer
nachzahlen (BVerwG 6 C 2.15 – Urteil vom
21. September 2016). Die beiden waren
2002 aus Frankreich nach Frankfurt gezo-
gen und hatten bei der Meldebehörde
»mosaisch« als Religionszugehörigkeit an-
gegeben. Damit wurden die Eheleute auto-
matisch als Gemeindemitglieder geführt.
Ein Jahr nach dem Umzug widersprach das
Paar formal seiner Mitgliedschaft und gab
laut Medienberichten als Begründung an,
die Frankfurter Gemeinde sei ihnen als libe-
ralen Juden zu orthodox. Laut Gemeinde-
satzung war dies jedoch zu spät. Die Frist
zum Widerspruch beträgt drei Monate.

»Das Argument, die Kläger kämen aus
dem laizistischen Frankreich und seien mit
dem Prinzip der Einheitsgemeinde nicht
vertraut, zieht nicht. Die Klägerin war be-
reits bis zum Jahr 1969 Mitglied der Jüdi-
schen Gemeinde Frankfurt, bevor sie nach
Frankreich zog«, sagte Marc Grünbaum,
Vorstandsmitglied der Gemeinde. »Das Ar-
gument, den Klägern sei die Gemeinde zu
orthodox, zieht ebenfalls nicht. Wir sind ei-
ne Einheitsgemeinde, in der es einen ortho-
doxen, einen ultraorthodoxen und einen li-

beralen Ritus gibt. Es steht demnach jedem
Mitglied frei, für welche der Synagogen be-
ziehungsweise Gebetsräume er sich ent-
scheidet.« Das Klägerehepaar habe überdies
»mehrmals die Hohen Feiertage in der Gro-
ßen Westend-Synagoge verbracht, die einen
orthodoxen Ritus hat«, sagte Grünbaum,
betonte aber: »Damit wir uns nicht missver-
stehen – zu den Hohen Feiertagen ist jeder
in der Westend-Synagoge willkommen.«

Die Leipziger Richter hatten einen Ver-
gleich in dem langen Rechtstreit vorgeschla-
gen, was Grünbaum aber ablehnte. In seiner
Gemeinde gelte Steuergleichheit und Steu-
ergerechtigkeit, sagte er. 2010 hatte das Bun-
desverwaltungsgericht dem Paar recht ge-
geben. Das Bundesverfassungsgericht hatte
dagegen 2014 geurteilt, die automatische
Mitgliedschaft des Paares sei rechtens (2
BvR 278/11). Damit wurde der Fall an das
Bundesverwaltungsgericht zurückverwie-
sen. Die Leipziger Richter entschieden nun
im Sinne des Bundesverfassungsgerichts,
die Regelung, eine Angabe der Religionszu-
gehörigkeit beim Einwohnermeldeamt als
Grundlage für eine Gemeindemitgliedschaft
heranzuziehen, sei nicht als vom Grundge-
setz verbotene »Zwangsmitgliedschaft« zu
bewerten. Laut Medienberichten kündigte
der Anwalt des Paares an, erneut Verfas-
sungsbeschwerde einzulegen und eventuell
vor den Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte zu ziehen.       Ayala Goldmann

»Von Video bis 
Krav Maga«

Beatrice Loeb über das
Gemeindetags-Programm
Frau Loeb, der Gemeindetag im Dezember
gehört zu den Großereignissen, die der Zen-
tralrat anbietet. Worauf können sich die Ge-
meindemitglieder freuen?
Es wird eine großartige Veranstaltung werden,
bei der für jeden Geschmack etwas dabei sein
wird – angefangen vom Essen über das Unter-
haltungsprogramm bis hin zum Sightseeing
und natürlich den umfangreichen Workshops.

Welche kulturellen Highlights werden die-
ses Mal für die Teilnehmer angeboten?
Für uns besteht das Angebot aus diesem Be-
reich nur aus Highlights – etwa die Klassiker
wie Jüdisches Museum, Liebermann-Villa oder
Anne Frank Zentrum. Neu im Programm sind
das Filmmuseum, der Martin-Gropius-Bau und
das DDR-Museum. In allen Häusern bieten wir
für Teilnehmer eigene Führungen an. Wir
empfehlen die Unterwelten-Führungen am
Donnerstag, bei denen unter anderem alte 
U-Bahnhöfe gezeigt werden.

Sind auch wieder Stadtführungen und sport-
liche Aktivitäten geplant?
Das macht wie immer einen wichtigen Teil des
Gemeindetags aus. Die brandneue Multime-
dia-Show am Brandenburger Tor »The Gate«
über die Geschichte des Brandenburger Tors
ist unser Favorit bei den Stadtführungen.
Sportlich runden wir den Gemeindetag mit Yo-
ga, Krav Maga und Entspannungstechniken
ab. Das Schwimmbad im Hotel steht den Gäs-
ten ebenfalls zur Verfügung und wird beson-
ders für das Kinderprogramm genutzt.

Wird es etwas ganz Neues beim Event ge-
ben, das so vorher nicht Bestandteil war?
Auf jeden Fall. Wir planen zum Beispiel eine
Video-Wall, auf die die Teilnehmer während
des Gemeindetags Fotos hochladen können.
Der Gemeindetag wird auch intensiver als frü-
her in den sozialen Netzwerken begleitet.

Beim letzten Gemeindetag waren die Semi-
nare und Podiumsdiskussionen sehr ge-
fragt.
Ja, sie sind die Plattform für Meinungsaus-
tausch und somit wieder fester Bestandteil. Als
Highlight haben wir Dr. Ruth zum Thema Sex
gewinnen können – eine der legendären jüdi-
schen Persönlichkeiten in den USA.

Beatrice Loeb

Mit der Veranstaltungsreferentin des Zen-
tralrats sprach Philipp Peyman Engel.

Die Brücken sind gebaut
GESCHER Teilnehmer einer Reise des Zentralrats sahen Israel aus neuer Perspektive

Auch wenn es abends spät wurde,
standen sie morgens früh wie-
der pünktlich am Bus. »Denn es
gab so viel zu sehen, zu hören

und zu erleben, dass sich das niemand ent-
gehen lassen wollte.« Worte eines der 30
Teilnehmer der »Gescher-Reise«, die jetzt
acht Tage lang durch Israel tourten.

Gescher ist Hebräisch und bedeutet
Brücke. Und es ist der Name eines Projekts,
das junge jüdische Erwachsene aus ganz
Deutschland mit auf eine Reise nach Israel
plus Vor- und Nachbereitung nahm. Alle
Teilnehmer engagieren sich bereits ehren-
oder hauptamtlich in ihren Gemeinden.
Unterstützt und gesponsert wird das Pro-
jekt des Zentralrats der Juden in Deutsch-
land von der Genesis Philanthropy Group
in New York. 

ENGAGEMENT »Gescher will das Bewusst-
sein wecken, sich für Israel zu engagieren,
und schließlich das Engagement der Leute
vertiefen, die bereits engagiert sind«, erläu-
tert Marat Schlafstein, Referent für Jugend-
und Gemeindearbeit des Zentralrats, der
das Projekt betreut und die Reise begleitete.
»Das ist der Höhepunkt« sei einer der zen-
tralen Sätze der Reise gewesen, »und den
habe ich gleich mehrfach gehört«. So vieles
sei vermittelt worden, dass alle die Eindrü-
cke jetzt erst einmal verarbeiten müssten –
im ganz positiven Sinne. »Es war eine ein-
drucksvolle Bildungsreise auf höchstem Ni-
veau«, fasst Schlafstein zusammen.

Es gab ein vollgepacktes Programm:
vom Treffen mit dem Präsidenten der Je-
wish Agency, Natan Sharansky, über eine
Gesprächsrunde mit Knessetsprecher Yuli
Edelstein bis zum Austausch mit IDF-Spre-
cher Arye Sharuz Shalicar. ARD-Korrespon-
dent Richard C. Schneider führte die Grup-
pe in die jüdischen Siedlungen im Westjor-
danland und nach Ost-Jerusalem, die Frau-
en von der WIZO in Herzlija präsentierten
das Flaggschiff-Projekt von WIZO Deutsch-
land, das Familienzentrum Beit Heuss.

Für das Engagement der Gruppe hat
Schlafstein nur Lob: »Egal, wen wir getrof-
fen haben, die Teilnehmer haben sofort Fra-
gen gestellt, die immer zu einer lebhaften
Diskussion angeregt haben.« Auch die Rei-
seleitung von Schmuel Kahn sei herausra-
gend gewesen, »er hat es verstanden, Spaß
und Wissen zu verbinden«. Sogar Zeit für
Gänsehautmomente gab es. Wie etwa in der
Jeschurun-Synagoge in Jerusalem, wo sich
einige zum Slichot-Gottesdienst trafen. Ben-
ni Sobol, 20-jähriger Medizinstudent aus
Heidelberg, erzählt: »Es waren Tausende
von Leuten da – und wir mittendrin. Die At-

mosphäre war einfach überwältigend. So et-
was habe ich noch nie erlebt.« Auch die ver-
schiedenen Perspektiven der Referenten ha-
ben ihn überzeugt. »Es gab einiges, das ich
noch nicht gehört hatte. Und das, obwohl
ich schon mehrfach mit verschiedenen Or-
ganisationen hier war.«

»Ich war wirklich positiv überrascht«,
meint auch Mike Delberg, Repräsentant der
Jüdischen Gemeinde zu Berlin. »Vorher hat-
te ich etwas Sorge, dass ich nur das zu hören
bekomme, was ich schon weiß. Aber wir ha-
ben so vieles jenseits der Standard-Eindrü-
cke erhalten, dass jeder, auch wer schon lan-
ge in der jüdischen Jugendarbeit tätig ist,
dazulernen konnte.«Es sei eine »phänome-
nale Reise« gewesen, findet Leonid Guretz-

ky, Vorsitzender des Jüdischen Studenten-
verbandes Bayern. »Sie hat mir gezeigt, in-
wieweit ich Botschafter für Israel sein und
was ich weitergeben kann.« Sein Ziel sei zu-
dem die Vernetzung untereinander gewe-
sen. »Das ist mehr als erreicht.«

Das meint auch Ilana Lendvai: »Die Ver-
ständigung untereinander war klasse. Und
die Idee, die Beziehung zu Israel stärken zu
müssen, ist definitiv angekommen.« Die
23-Jährige aus Frankfurt, die in Bonn stu-
diert, will »die ganzen neuen Erfahrungen
über Israel« jetzt unbedingt in ihrer Stu-
dentengruppe Hillel einbringen.

ERFAHRUNGEN Auch Nataniel Satanow-
ski aus Berlin nimmt »auf jeden Fall mit,
dass ich immer etwas lernen kann – auch
wenn ich eigentlich meine, schon viel zu
wissen. Es motiviert mich, viel mehr Auf-
klärung über Israel in Deutschland zu be-
treiben.« Außerdem möchte er die Verbin-
dung zwischen Juden in Deutschland und
Israelis stärken, »für das gegenseitige Ler-
nen und die Toleranz«.

Xenia Fuchs, Lehrerin aus Berlin, hat in
vielen Belangen neue Einblicke erhalten.
»Die Erzählungen der Menschen, die hier
schon lange leben, haben mir so viel gege-
ben. Vieles ist völlig anders als das Bild, das
man in Deutschland bekommt oder von ein
paar Tagen Urlaub.« Sie möchte ihre Erfah-
rungen an die jungen Leute weitergeben,
mit denen sie in der Gemeinde arbeitet. Is-
rael sollte »nicht ausschließlich als Lebens-
versicherung« angesehen werden, meint
Fuchs. Es sei »mehr als der Ort, an dem wir
unser Judentum frei leben können. Wir
müssen uns fragen: ›Was braucht Israel von
uns?‹ Ich finde, wir sollten uns in Deutsch-
land für mehr Verständnis einsetzen. Die
Brücken sind auf jeden Fall gebaut.« 

Auf die Frage einer Teilnehmerin beim
WIZO-Gespräch, wie stark die nächste Ge-
neration sei, antwortete Anita Friedman,
Vorsitzende der WIZO-Spendenabteilung:
»Das liegt an euch! Es ist eine sehr bedeu-
tende Aufgabe, Israel zu unterstützen. Fin-
det die Kraft und ermutigt Leute um euch
herum, es ebenfalls zu tun!«

von  Sab i ne  Brandes

Fragen und Antworten bei der WIZO in Herzlija

Richard C. Schneider
führte die Gruppe durchs
Westjordanland.

Foto: Sabine Brandes
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Der singende Zahnarzt
GEMEINDETAG Der französisch-israelische ESC-Star Amir Haddad tritt in Berlin auf

Es ist gar nicht so einfach, dieser
Tage ein Interview mit Amir Had-
dad zu ergattern: Seit seiner Teil-
nahme am diesjährigen Eurovi-

sion Song Contest (ESC) reist der 32-Jäh-
rige um die Welt, hat Auftritte in Russland,
Kanada und Israel. »Ich bin froh über die
Bühne, die mir der ESC geboten hat, denn
durch sie bin ich in der Lage, viele magi-
sche Orte zu sehen«, sagt Haddad, als es
endlich doch gelingt, ihn kurz vor einem
Auftritt für ein Gespräch zu erwischen.

SYMBOLIK In Deutschland hat er indes bis-
lang noch kein Konzert gegeben. »Ich war
zwar schon oft in Berlin und habe auch zu
Schabbat gesungen, aber das war im priva-
ten Kreis«, erinnert er sich. Für ihn hat sei-
ne Teilnahme am Gemeindetag 2016 in
Deutschland dabei durchaus symbolischen
Charakter, den er allerdings schon im
nächsten Satz beiseite wischt: »Ich will die
historischen Bezüge nicht in den Vorder-
grund stellen, sondern wie so viele andere
Künstler das Leben feiern.«

Zum Feiern hat Amir Haddad allen
Grund. Beim ESC in Stockholm erreichte
er mit seinem entspannten Pop-Hit J’ai
cherché (»Ich habe gesucht«) den sechsten
Platz – das beste Ergebnis für Frankreich
seit 2002. Für viele Zuschauer war der
lebensfrohe Song mit Ohrwurm-Potenzial
sogar Titelfavorit – bemerkenswert an-
gesichts der Tatsache, dass Frankreichs Bei-
träge im vergangenen Jahrzehnt meist die
hinteren Plätze belegten.

»Der Erfolg war vorher überhaupt nicht
absehbar«, ist Haddad immer noch er-
staunt. So hätte sich seine Teilnahme am
weltweit größten Musikwettbewerb auch
als musikalischer Karrierekiller erweisen
können. Ein Umstand, der ihn allerdings
im Vorfeld nicht wirklich unter Druck
setzte, da die Musik nur eines seiner
Standbeine ist: Haddad ist ausgebildeter
Zahnarzt. »Deswegen hatte ich beim ESC
auch nichts zu verlieren und konnte mich
ganz auf den Spaß konzentrieren«, sagt er
lachend.

NEWCOMER Das Mikrofon wird er auf ab-
sehbare Zeit nicht gegen den Bohrer ein-
tauschen müssen, denn seine Karriere als
Musiker hat seit seinem ESC-Auftritt or-
dentlich an Fahrt aufgenommen. »Inner-
halb kürzester Zeit bin ich in Frankreich
sehr bekannt geworden«, fasst er lachend
zusammen. Mittlerweile ist er bei den fran-
zösischen »NRJ Music Awards« als bester
Newcomer nominiert, bei den »MTV Euro-
pean Music Awards« steht er als bester
französischsprachiger Künstler zur Wahl.
»Das alles überwältigt mich komplett«, so

Haddad. Dass er überhaupt einmal als Sän-
ger Erfolg haben würde, überrascht ange-
sichts der Tatsache, dass Haddad seit der
Geburt auf dem rechten Ohr taub ist. Lau-
rent Amir Khlifa Khedider Haddad, wie er
vollständig heißt, wuchs in der Nähe von
Paris auf. Sein Vater stammt aus Tunesien,
die Mutter hat marokkanisch-spanische
Wurzeln. Als er acht Jahre alt war, wander-

te die Familie nach Israel aus. Hier nahm
er 2006 an der Castingshow Kochav nolad
teil, wenn auch ohne durchschlagenden
Erfolg. 

GEHÖR Nach dem Militärdienst studierte
er Zahnmedizin, wagte dann aber 2014 er-
neut den Schritt in die Öffentlichkeit und
nahm an der französischen Ausgabe der

Castingshow The Voice teil. In der Sendung
gab er auch seine Höreinschränkung preis:
»Ich finde es sehr schwierig, mit dem
Orchester zu proben, vor allem, wenn es
aus einer ganzen Batterie von Instrumen-
ten besteht«, verriet er in einer Folge. »Das
verwirrt mich.« Die Verwirrung scheint
sich aber gelegt zu haben, denn Haddad
schaffte es ins Finale von The Voice und
erreichte den dritten Platz. 

Schon zu dieser Zeit wurden dem at-
traktiven Sänger von der Boulevardpresse
immer wieder Liebschaften angedichtet.
Gerüchte, die er zum Verstummen brachte,
als er im Promi-Magazin »People« erklärte:
»Ich habe in meinem Herzen eine sehr
schöne Israelin namens Lital. Sie ist meine
Seelenverwandte, und ich werde sie diesen
Sommer heiraten.«

Tatsächlich gaben sich Amir und Lital
im Sommer 2014 vor 600 Gästen in Israel
das Jawort. Privates Glück und beruflicher
Erfolg gehen für Haddad seither Hand in
Hand. »Ich lebe meinen Traum und versu-
che, das so lange wie möglich auszukos-
ten«, sagt er.

BERLIN Seinen Auftritt beim Gemeindetag
in Berlin bezeichnet er als Herausforde-
rung: »Ich weiß nicht, wie gut das Publi-
kum meine Lieder kennt, das ist schon auf-
regend.« Neben den Stücken seines ak-
tuellen Albums will er internationale Co-
verversionen präsentieren, vor allem aber
viele hebräische Songs aus unterschied-
lichsten Zeiten singen. »Gerade bei den
hebräischen Liedern wird mir die Auswahl
aber schwerfallen«, lacht er. »Ich mag so
viele, da könnte ich acht Stunden am Stück

singen.« Auf dem Programm könnten aber
»Yahabibi Tel Aviv« und »Golden Boy« von
Nadav Guedj, dem israelischen ESC-Teil-
nehmer von 2015, ebenso stehen wie ältere
orientalische Stücke.

Der Kontext des Gemeindetags – eine
Veranstaltung für die jüdische Communi-
ty – ist Haddad wichtig: »Ich wurde als
jüdischer Künstler geboren und erzogen,
insofern ist mein Jüdischsein fester Be-
standteil meiner Identität.«

Allerdings sei das Judentum als Reli-
gion etwas sehr Privates für ihn, das er auf
sehr persönliche Art und Weise auslebe,
betont Haddad, um dann hinzuzufügen:
»Werde ich aber danach gefragt, antworte
ich ohne Umschweife: Ich bin Jude und
stolz darauf.«

von  Al ice  Lanzke

Mauerreste
FREIBURG Mauerreste der Alten Syna-
goge sind in der Freiburger Altstadt
zwischen dem Theater und der Uni-
versität gefunden worden. »Wir hatten
eigentlich nicht damit gerechnet«, sagte
ein Sprecher der Landesdenkmalpflege
der Badischen Zeitung. Das Gebäude
war bei den Novemberpogromen 1938
niedergebrannt worden. Derzeit wird
der Platz komplett umgebaut; exakt auf
dem Grundriss des Hauses soll ein Sy-
nagogenbrunnen entstehen – und beim
Ausheben der flachen Grube für  das
Becken fanden Bauarbeiter genau dort
die Mauerreste. Was damit geschieht, ist
noch nicht entschieden.  ja

Flüchtlingshilfe
BOCHUM »Initiative Brückenbau« heißt
eine Gruppe in der Jüdischen Gemeinde
Bochum/Herne/Hattingen, die gezielt ge-
flüchtete Frauen unterstützt, indem sie
ihnen Unterkünfte vermittelt und
Deutschunterricht anbietet, wie die West-
deutsche Allgemeine berichtete. Olga
Isaak, die das Projekt in der Jüdischen
Gemeinde koordiniert, hofft, dass durch
das Projekt auch Vorurteile gegenüber
Juden, die bei vielen Flüchtlingen aus
dem arabischen Raum existent seien, ab-
gebaut werden können. Das Land NRW
unterstützt die Initiative finanziell. ja

Sanierung
LÜBECK Das Land Schleswig-Holstein,
der Bund und die Possehl-Stiftung finan-
zieren den nächsten Bauabschnitt der
historischen Synagoge mit 563.000 Euro.
Die Restaurierung wurde im Februar we-
gen fehlender Finanzen gestoppt. »Ich
freue mich außerordentlich, dass wir
jetzt mit der Stiftung und dem Bund der
jüdischen Gemeinde kurzfristig die Mit-
tel zur Verfügung stellen können, um die
Außenhülle der historischen Synagoge
instand zu setzen«, sagte Schleswig-Hol-
steins Kulturministerin Anke Spooren-
donk. »Wir sind sehr froh, dass die Res-
taurierung der Synagoge jetzt weitergeht
und das bereits Erreichte damit gesi-
chert werden kann«, sagten Rabbiner
Yakov Yosef Harety und Mark Inger von
der Gemeinde mit 730 Mitgliedern. Bis-
her flossen 2,8 Millionen Euro in die
Sanierung. Um sie komplett abzuschlie-
ßen, müssten Land, Bund und die Stadt
Lübeck »eine große finanzielle Kraft-
anstrengung« leisten, sagte Spooren-
donk. »Der Landtag hat bereits 2014 ei-
ne Million Euro zur Verfügung gestellt.«
Sie sei »sehr zuversichtlich, dass er sich
weiteren Mitteln ab 2017 nicht ver-
schließen wird«.  hll

KOMPAKT

Jugend forscht jüdisch
MÜNCHEN Simon-Snopkowski-Preis ehrt Schüler, die zum Judentum recherchieren. Ehrenpreis ging an den Bayerischen Rundfunk

Seit 2006 wird in München alle zwei Jahre
der Simon-Snopkowski-Preis verliehen. Er
erinnert an den Arzt und Schoa-Überleben-
den Simon Snopkowski, 30 Jahre lang Prä-
sident des Landesverbandes der Israeliti-
schen Kultusgemeinden in Bayern und
Mitbegründer der »Gesellschaft zur Förde-
rung jüdischer Kultur und Tradition«, die
diesen Preis verleiht. Vor allem aber war
Simon Snopkowski eine bemerkenswerte
Persönlichkeit, an die sich bei der diesjähri-
gen Verleihung viele im Publikum noch
nachdrücklich erinnern konnten. Der baye-
rische Bildungsminister Ludwig Spaenle
stellte in seiner Eingangsrede Snopkowskis
Lebensgeschichte in den Mittelpunkt: »Ir-
gendwann musste er sich dann entschei-
den. Will ich bleiben oder gehen? Für mich
beinahe unvorstellbar: Er ist geblieben.«

Zweck der Gesellschaft zur jüdischen
Kulturförderung sollte es sein, dass jüdi-
sche Kultur wieder ins allgemeine Be-
wusstsein tritt. Nach der Schoa war das von
großer Bedeutung; heute sind die jüdischen
Kulturtage, die die Gesellschaft auf Initiati-
ve der langjährigen Vorsitzenden Ilse Ruth
Snopkowski, Ehefrau von Simon Snop-
kowski, 1986 ins Leben gerufen hat, eine
Institution, auf die die Münchner warten.

Zehn Jahre Simon-Snopkowski-Preis –
der Rahmen passte: der Kaisersaal der

Münchner Residenz. Die Schirmherrschaft
hatte der bayerische Ministerpräsident
übernommen. Und es passte auch, dass
einige Stuhlreihen von aufgeregt quasseln-
den und herausgeputzten Jugendlichen be-
legt waren, zwischen denen Lehrerinnen
und Lehrer hin- und herliefen. Ein Preis,
der als »besonderes Ziel die Förderung der
forschenden Jugend« im Bereich »jüdi-
scher Kultur in Bayern und dem Holo-
caust« angibt, hat vor allem Schulen und
dort angesiedelte Projekte im Blick.

Den ersten Preis erhielt in diesem Jahr
die Dietrich-Bonhoeffer-Realschule Neu-
stadt an der Aisch für die Produktion des
24-minütigen Films Stolpersteine, der dem
Schicksal von fünf jüdischen Jugendlichen
nachgeht, die 1934 die Schule verlassen
mussten; vor den Treppen zur Schule erin-
nern Stolpersteine an sie. Ein zweiter Preis
ging an das Dossenberger-Gymnasium
Günzburg mit dem schon seit 16 Jahren lau-
fenden Projekt »Der Lernzirkel Judentum«,
in dem Neuntklässler für Grundschüler im
gesamten Landkreis eine Präsentation über
das Judentum vorbereiten. Pro Jahr profitie-
ren davon etwa 1000 Kinder. Einen weite-
ren zweiten Preis durfte die Willi-Ulfig-
Mittelschule Regensburg entgegennehmen
für ihr Projekt »Lernaufgabe: Was Juden
heilig ist – Lernen an religiösen Artefak-

ten«. An zwei Vormittagen rücken Sechst-
klässler jüdischen »Gegenständen« auf die
Pelle, lernen kennen, was sie bisher nicht
kannten. Ein Film zeigte etwa einen Jugend-
lichen, der auf Anhieb starke Töne aus
einem Schofar zauberte, was beim Publi-
kum für heiteres Staunen sorgte. Von der
Moderatorin des Abends, Ilanit Spinner,
bekam der Junge gleich ein erstes Jobange-
bot für Rosch Haschana. 

Der Snopkowski-Ehrenpreis ging in die-
sem Jahr – und das war ein Novum – an
eine Institution, nämlich an den Bayeri-
schen Rundfunk (BR), der der breiten Öf-
fentlichkeit »jüdische Geschichte vermit-
telt, an den Holocaust erinnert und jüdi-
sches Leben in Bayern begleitet«, wie Ilse
Ruth Snopkowski sagte. Die Laudatio auf
den Sender hielt Josef Schuster, Präsident
des Zentralrats der Juden in Deutschland,

der sich darüber freute, dass es in Bayern
junge Menschen gibt, die sich mit dem
Thema Judentum befassen. »Die jungen
Menschen können Brücken bauen zwi-
schen der nichtjüdischen und der jüdi-
schen Welt, zwischen damals und heute
und zwischen den Generationen.« Der BR,
so Schuster weiter, habe den Preis »wirk-
lich verdient«, denn der Sender greife viele
jüdische Themen auf – »und da geht es
nicht nur um die Schoa«.

Ohne das Verdienst des BR schmälern
zu wollen, wies Schuster kritisch darauf
hin, dass vor einigen Wochen in der »Ta-
gesschau« in einem Beitrag über die Was-
serpolitik in Israel »nach einem immer
wiederkehrenden Muster Israel als Ag-
gressor dargestellt« worden sei. »Dabei
geht es mir nicht darum, Israel zu loben«,
betonte Schuster, »es geht mir um einen
fairen Umgang. Deutschland hat eine be-
sondere Verantwortung gegenüber dem
jüdischen Staat.« 

Ulrich Wilhelm, Intendant des BR, der
den Ehrenpreis für seinen Sender entge-
gennahm, sah die Ehrung als Ansporn und
Verpflichtung. »Der BR steht für differen-
zierte, ausgewogene Berichterstattung.«
Zur Bemerkung Schusters sagte Wilhelm:
»Kritik nehmen wir an und werden dar-
über nachdenken.«                     Katrin Diehl

Dass er in Berlin für 
jüdische Zuhörer singen
wird, ist Haddad wichtig.

Gast beim Gemeindetag: Amir Haddad

Engagierte Nachwuchshistoriker: Preisträger des 10. Simon-Snopkowski-Preises
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Gabor Lengyel macht etwas, das
es, zumindest in Hannover, noch
nicht gegeben hat. Gemeinsam
mit der islamischen Theologin

Hamideh Mohagheghi liest er wechselsei-
tig aus der Tora und dem Koran, unter
Berücksichtigung spezieller Themen wie
»Gebet«, »Nächstenliebe« und »Gewalt«.
Wunderbare Veranstaltungen seien das,
sagt er, die er jedem ans Herz lege.

Gabor Lengyel ist Gründungsmitglied
und Rabbiner der Liberalen Jüdischen Ge-
meinde in Hannover. Er bezeichnet sich als
»liberal-konservativ und offen für alles«.
Seit Jahren engagiert er sich im interreligiö-
sen Dialog. Seit Flüchtlinge nach Hannover
gezogen sind, setzt er sich auch für sie ein,
denn »das Leben als Flüchtling, das Lernen
einer neuen Sprache, die Integration in ei-
nem fremden Land, das habe ich alles
selbst erlebt, und ich weiß, ich kann etwas
tun – als Rabbiner und aufgrund meiner
eigenen Erfahrungen«. 

FAMILIENGESCHICHTE Gabor Lengyel ist
75 Jahre alt, was man ihm jedoch nicht
ansieht. Fahrradfahren hält ihn fit, sagt
er. Von seinem Wohnzimmerfenster aus
schaut er auf den hannoverschen Masch-
see und bunt gefärbte Bäume. Im Raum
stehen viele Bücher neben Kunst, Familien-
fotos und Erinnerungen an Israel. Gabor
Lengyel spricht vier Sprachen fließend:
Ungarisch, Iwrit, Deutsch und Englisch. Er
lehnt sich in seinem Sessel etwas zurück
und erzählt seine Lebensgeschichte.

Mitten im Krieg, im Januar 1941, wurde
er im Budapester Ghetto geboren. Seine
Mutter wurde 1944 nach Ravensbrück de-
portiert und kam nicht mehr zurück. Von
ihren letzten Tagen erfuhr er durch das
Buch einer Überlebenden: Zug ins Verder-
ben, der Bericht über eine Todesfahrt von
Ravensbrück nach Burgau im Frühjahr
1945. Hunderte von Frauen für 16 Tage in
Viehwaggons eingepfercht, erzählt Lenyel. 

Der Vater starb im Jahr 1956. »Wenige
Wochen später, am 23. Oktober, brach der
Aufstand aus. Ich bin mitmarschiert.« Als
der Aufstand niedergeschlagen wurde,
flüchteten Lengyel und sein Bruder nach

Österreich. An der Grenze wurden sie in
Auffanglager eingewiesen. »Ich weiß, was
es bedeutet, in Turnhallen zu schlafen.« In
Wien rät ihm ein befreundeter Rabbiner
zur Auswanderung: »Geh nach Israel. Is-
rael braucht dich.« Und so wurde Gabor
Lengyel Israeli. In einem Jugenddorf bei
Ramla lernte er Landwirtschaft und Hebrä-
isch. »Für einen Jungen aus dem Budapes-
ter Stadtzentrum, der noch nie eine Kuh
oder einen Traktor gesehen hatte, war das
nicht einfach. Und dazu noch die Sprache
– ich konnte zwar sehr gut beten, aber ich
habe nichts verstanden.« 

Lengyel arbeitet, leistet seinen Armee-
dienst ab und macht dabei extern Abitur.
Der Wunsch nach einem Studium droht
am Geldmangel zu scheitern. »Ich habe
weltweit Briefe versandt, um ein Stipen-
dium zu erhalten. 1965, kurz nach der Auf-
nahme der diplomatischen Beziehungen,
kam eine Zusage aus Deutschland. Was
sollte ich tun? Nach Deutschland gehen,
mit meiner Lebenserfahrung und ohne
Sprachkenntnisse? Einer meiner Lehrer
sagte: ›Das ist eine Herausforderung für
dich. Auch wenn es schwierig wird – mach
es‹, und er hat mich überzeugt.« In Braun-

schweig studierte Lengyel an der Techni-
schen Universität und wurde Diplom-Inge-
nieur. Gleich nach seiner Ankunft schloss
er sich der jüdischen Gemeinde an. »Das
war 1965, Braunschweig noch eine Mini-
Gemeinde, aber ich sagte mir: ›Immerhin
bist du hier unter Juden.‹« 

HILFE Seit 1993 lebt Gabor Lengyel in
Hannover. Rabbiner wurde er in seinem
dritten Lebensabschnitt, nach der Pensio-
nierung. Seine Frau Aniko, ebenfalls aus
Budapest, arbeitet als Wissenschaftlerin
und Projektmanagerin mit politischen Ins-
titutionen in der Landeshauptstadt zusam-
men. Die Lengyels sind in der Stadt be-
kannt. Seit 2014 engagieren sie sich für
Flüchtlinge, ohne dabei jedoch auf den Pro-
mi-Faktor zu setzen. »Es ist nicht wichtig,
dass du jeden Tag in der Zeitung stehst.
Wichtig ist, was du tust, und das kannst du
auch ganz privat machen«, sagt Lengyel. 

Seine Frau sei der Motor dafür gewesen,
dass sie ein Flüchtlingsheim in der Nachbar-
schaft besuchten, gleich, als es bezogen wur-
de. »Man kann viel tun, und wenn man
nicht die gleiche Sprache spricht, dann hilft
auch eine Umarmung«, sagt Lengyel. »Ich
habe dort erst später erzählt, dass ich Jude
und Israeli bin.« Ein Flüchtling aus Damas-
kus soll fassungslos gewesen sein. »Ihr helft
uns – uns, euren Feinden?« »Ja, wir helfen
euch. Ich bin gläubiger Jude, ich bin Rabbi-
ner, und ich habe eine Muslimin umarmt,
um sie willkommen zu heißen. Alles ist
möglich.« Bis heute sind die Lengyels dort
aktiv. Einmal im Monat veranstaltet Aniko
Lengyel einen »Kaffee-Talk-Nachmittag«.
Auch Ministerpräsident Stephan Weil war
schon Gast und soll begeistert gewesen sein.

Als Rabbiner wollte Lengyel auch seine
Gemeindemitglieder zur Mitarbeit motivie-
ren, mit einem Zitat aus dem 5. Buch Mose:
»Du sollst den Fremden lieben, weil du
selbst ein Fremder warst.« Doch viele Mit-
glieder der liberalen Gemeinde sind schon
etwas älter, sind vor 20 Jahren aus Osteuro-
pa zugezogen, sie hatten schlicht Angst vor
Gewalt, vor Antisemitismus und vor der
arabischen Mentalität. 

»Die Ängste sind berechtigt«, sagt Len-
gyel, »aber Angst war noch nie ein guter
Ratgeber.« Europa und der Umgang mit
der sogenannten Flüchtlingskrise, da zieht
er Parallelen zur Konferenz von Evian
1938, bei der die Auswanderung von Juden
aus Deutschland und Österreich ermög-
licht werden sollte. »Wir sollten es heute
besser machen. Wir haben jetzt die Chance
dazu. Unsere Gesellschaft ist geprägt von
Ängsten, aber ich muss meine Ängste über-

winden, damit ich mich öffne und den
anderen kennenlerne.« Den Schlüssel dazu
haben die Lengyels gefunden, mit einem
neuen Projekt. Gabor Lengyels Buch Be-
trachte nicht den Krug, sondern dessen In-
halt erschien im Januar dieses Jahres, eine
Sammlung seiner Predigten, Ansprachen
und Vorträge. Mit dem Geld aus dem Ver-
kaufserlös wollen sie Kulturgespräche mit
Musik, für Flüchtlinge und mit Flüchtlin-
gen, organisieren. »Die Musik kann vieles
ausdrücken, wenn die Sprache noch fehlt.« 

TRAUMA Beim ersten Treffen wurden arabi-
sche Lieder gesungen, beim zweiten ge-
meinsam getrommelt. Immer gibt es eine
Einführung – mit Übersetzung – und ein ge-
meinsames Essen. »Diese Menschen reden
nicht gern über sich selbst, über ihre Flucht
und ihre Erlebnisse«, sagt Lengyel. »Aber
wir haben erlebt, dass ein Mann und ein
Junge aus dem Irak, die beide kaum ge-
sprochen haben, plötzlich anfingen zu sin-
gen. Diese Menschen haben für zwei Stun-
den ihre Alltagsprobleme und Traumata
vergessen und etwas wie Freiheit gefühlt.«

Für künftige Treffen sind besonders
Flüchtlinge herzlich eingeladen, die Musik-
instrumente spielen. Auch gemeinsame
Projekte mit der Hochschule für Musik,
Theater und Medien Hannover sind in Pla-
nung. Es können einfache Dinge sein, denn
erst einmal gehe es darum, eine Vertrau-
ensbasis aufzubauen, meint Gabor Len-
gyel. Es gehe um einen behutsamen Um-
gang mit der anderen Kultur und ein
vorsichtiges Heranführen an die eigene –
um Geben und Nehmen.

Und wie sieht es mit der vielstimmigen
Forderung nach Integration aus? Lengyel
winkt ab. »Integration – dieser Begriff ist
in den ersten Jahren in meinen Augen voll-
kommen falsch. Das kommt erst viel, viel
später. Meine Frau sagt: Bis sie wirklich in-
tegriert war, hat es zehn Jahre gedauert. In
den ersten Jahren sprechen wir über Annä-
herung und ein Dach über dem Kopf, Spra-
che, Ausbildung, Arbeit und ein langsames
Knüpfen von Beziehungen zu deutschen
Freunden.« Ein sehr langsamer Prozess.
»Aber jeder kann etwas tun. Meine Bot-
schaft als Mensch und als Rabbiner lautet:
›Öffnet euch!‹« 

»Offen für alles«
PORTRÄT Gabor Lengyel ist Diplom-Ingenieur und Rabbiner – jetzt will er mit Musik Flüchtlingen helfen

von  Beate  Rossbach

Integration ist ein
Prozess, der sehr lange
dauert, sagt Lengyel.

Die Flüchtlinge wundern
sich, dass Juden ihren
»Feinden« helfen.

Rabbiner Gabor Lengyel plant ein Musikprojekt für Flüchtlinge. 

Wert der Familie
GESPRÄCH Präsidiumsmitglied Barbara Traub über das Motto des Gemeindetages

Frau Traub, beim Gemeindetag stehen
familienbezogene Themen im Mittelpunkt.
Warum ist das heute so wichtig?
Im Judentum stellt die Familie einen zentra-
len Bezugspunkt dar. Hier werden die Tradi-
tionen weitergegeben. Sie ist die Keimzelle
der Gemeinden. Wir verstehen aber auch
unsere gesamte jüdische Gemeinschaft als
große Familie. Zum anderen scheint es in
der zunehmend säkularen Gesellschaft, in
der sich das Singledasein verbreitet, wich-
tig, den Wert der Familie deutlich zu ma-
chen. Das hat sich der Gemeindetag zur Auf-
gabe gemacht. 

Sie gehen bei Ihrem Familienbegriff aber
nicht nur von Vater, Mutter, Kind aus?
Nein, wir wollen verschiedene Formen des
Zusammenlebens berücksichtigen, zum Bei-
spiel auch Patchworkfamilien, und denken,
dass wir kontroverse Diskussionen haben
werden zwischen den verschiedenen (reli-
giösen) Strömungen. Außerdem wird es
auch einen Workshop zu interkonfessionel-
len Ehen geben, in dem wir fragen: Was
bedeutet es für die Jüdischkeit einer Fami-
lie? Was bedeutet es für die Kindererzie-
hung? Mit welchen Themen sind auch diese
Familien konfrontiert?

Wie sind die Podien besetzt?
Zum einen haben wir die Podien verkleinert,
damit das Publikum sich besser beteiligen
kann und nicht nur Expertengespräche auf
der Bühne stattfinden. Das war ein Wunsch

der Teilnehmer nach dem letzten Gemeinde-
tag, dem wir entsprechen wollen. Auf den
Podien haben wir »gestandene Laien«, das
sind unter anderem auch Gemeindevorsit-
zende. Wir haben Mitglieder des Direktori-
ums und das Präsidium des Zentralrats ein-
geladen. Hinzu kommen Vertreter aus Po-
litik und Gesellschaft, Familien- und Psycho-
therapeuten sowie mit Dr. Ruth (Westhei-
mer) auch eine Sexualtherapeutin.

Werden bei den Workshops generationen-
übergreifende Themen aufgegriffen?
Dieses Mal haben wir ein speziell attraktives
Programm für junge Menschen, auch wenn
es insgesamt generationenübergreifend an-
gelegt ist. Und wir bieten durch unser Be-
gleitprogramm ohnehin Themen an, die viele
interessieren dürften. Unser Ziel ist es, über
die Workshops alle Sinne anzusprechen. Es
soll nicht nur ein intellektueller Austausch

stattfinden, wir wollen über Entspannung,
über das Essen, über die Musik versuchen,
die Besucher zu erreichen, miteinander zu
verbinden und zu emotionalisieren. Der Ge-
meindetag soll neben politischen Themen
oder Sicherheitsfragen alle Sinne anspre-
chen und vor allem Spaß machen.

Bieten Sie selbst auch Kurse an?
Ja, Vera Szackamer als Familientherapeutin
und ich als Psychotherapeutin werden ein
Seminar zur Erziehung, die ja auch zum Be-
reich Familie gehört, veranstalten. Ich biete
dann noch einen Workshop zur Entspan-
nung und Achtsamkeitsübungen an.

Was erhoffen Sie sich vom Gemeindetag?
Die Workshops sollen Diskussionen anre-
gen, die anschließend fortgeführt werden,
das war Frau Szackamer und mir ganz
wichtig. Wir wollen die Menschen mitein-
ander ins Gespräch bringen. Es sollen Netz-
werke geschaffen und vertieft werden. Wir
wollen die Verbindungen in den Gemeinden
und zwischen den Gemeinden weiter stär-
ken. Dafür bieten wir Anregungen und
letztlich ganz praktisch auch Räume, in
denen nach den Workshops weiter disku-
tiert werden kann oder wo sich auch Berufs-
netzwerke bilden können. Und ich wünsche
mir, dass die Besucher ihre Batterien aufla-
den können.

Mit der Vorstandssprecherin der IRGW Stutt-
gart sprach Heide Sobotka.Barbara Traub: »Familie ist ein zentraler Punkt.«

Heinrich-Böll-Stiftung, Schumannstraße 8, 10117 Berlin 
 www.goethe.de/literaturtage  und  www.boell.de/literaturtage

Deutsch-Israelische Literaturtage
Lesungen – Gespräche – Diskussionen – Film
mit: Liat Elkayam – Israel | Sherko Fatah – Deutschland | Yishai Sarid – Israel | Nora 
Bossong – Deutschland | Thomas von Steinaecker – Deutschland | Anat Einhar – Israel | 
Shida Bazyar – Deutschland | Yonatan Berg – Israel | Leora Kamenetzky – Israel | Roy 
Arad – Israel | Marica Bodrožić – Deutschland | Yishai Sarid – Israel | Nir Baram – Israel | 
Pierre Jarawan – Deutschland | Norbert Gstrein – Österreich | Dorit Rabinyan – Israel | 
Marica Bodrožić – Deutschland  

Tickets online: eventim.de und Tageskasse  10 €/ 6 € erm./ 3 € Sozialticket

Sonntag, 6. November 2016, 10.30 – 19.00 Uhr, Heinrich-Böll-Stiftung 
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bad hersfeld
Di 8. November, 17 Uhr | St. Lullus-
Sturmius, Am Markt 19
Pogromgedenken 1938

buchen
Do 10. November, 18.30 Uhr | Synagogen-
Gedenkstätte, Jakob-Meyer-Platz
Gedenken an die Reichspogromnacht,
anschließend Vortrag von Eveline
Goodman-Thau: »Heimat«

darmstadt
Mi 9. November, 17 Uhr | Synagoge
Wilhelm-Glässing-Straße 26
Gedenkveranstaltung für die Opfer der
nationalsozialistischen Gewaltherrschaft

düsseldorf
Di 8. November, 18.15 Uhr | Gedenkstein
zerstörte Synagoge, Kasernenstraße
In Erinnerung an den 9. November 1938
Gedenkgang, anschließend ökumenischer
Gottesdienst in der Neanderkirche 

essen
Mi 9. November, 19 Uhr | Alte Synagoge,
Edmund-Körner-Platz

Gedenkfeier von Stadt und jüdischer Kultus-
Gemeinde, Vortrag von Haci Halil Uslucan:
»Zuwanderer in Deutschland in einer multi-
kulturellen Gesellschaft und vor der deut-
schen Geschichte«

frankfurt
Di 8. November, 19 Uhr | Museum
Judengasse, Battonnstraße 47
Gedenken an die Novemberpogrome 1938,
Lernnacht: »Frankfurter Rabbiner im Exil« 
Sa 19. November, 18.30 Uhr | Orfeo’s
Erben, Hamburger Allee 45
Filmvorführung: »Wir sind die Juden aus
Breslau«, überlebende Jugendliche und ihre
Schicksale nach 1933
Mo 21. November, 20 Uhr | Jüdische
Gemeinde, Westendstraße 43
Vortrag von Walter Pehle: »Ein Sperrriegel
gegen das Vergessen. Die Schwarze Reihe
des Fischer-Verlags und die Aufarbeitung
des Nationalsozialismus«

göttingen
Mi 9. November, 19.30 Uhr | Löwenstein,
Rote Straße 28
Vortrag von Uwe von Seltmann zur Langen
Nacht der Erinnerungen

hannover
Mi 9. November, 19.30 Uhr | Synagoge,
Haeckelstraße 10
Konzert mit den Y-Studs zum Gedenken an
die Opfer der Reichspogromnacht

hofheim
Mi 9. November, 18 Uhr | Gedenkort
ehemalige Synagoge, Tivertonplatz
Öffentliches Gedenken an die Opfer des
9. November 1938

leipzig
So 6. November, 17 Uhr | Ariowitsch-
Haus, Hinrichsenstraße 14
Zum Gedenken an die »Kristallnacht«:
»Singende Hölzer – Konzert des Straßen-
musikers Alex Jacobowitz«

münster
Mi 9. November, 11 Uhr | Synagoge,
Klosterstraße 8/9
Gedenkstunde zum 9. November

neu-isenburg
Do 10. November, 18.30 Uhr | Versöh-
nungstor, Am Markplatz
Kranzniederlegung 

für die Opfer der nationalsozialistischen
Gewaltherrschaft
Anschließend Bertha-Pappenheim-Haus,
Zeppelinstraße 10
Vortrag von Martina Hartmann-Menz:
»Das Schicksal von Selma Klein«

recklinghausen
Mi 9. November, 17.30 Uhr | Mahnmal
Herzogswall/Ecke Westerholter Weg 
In Erinnerung an die Pogrome vom 9.
November 1938 Gedenkfeier mit an-
schließendem Klezmer-Konzert: »Ba-
deken Di Kallah«

siegen
Do 10. November, 16 Uhr | Platz der
Synagoge, Obergraben 10
Gedenkveranstaltung zu den November-
pogromen mit Beiträgen von Schülerinnen
und Schülern des Peter-Paul-Rubens-
Gymnasiums 

stuttgart
Mi 9. November, 18 Uhr | Synagoge,
Hospitalstraße 36
Gedenken anlässlich des 78. Jahrestages der
Reichspogromnacht

wiesbaden
Mi 9. November, 19 Uhr | Gedenkstätte
Michelsberg
Gedenken anlässlich des 78. Jahrestages der
Reichspogromnacht

windeck
Mi 9. November, 17 Uhr | Gedenkstätte
Landjuden an der Sieg, Bergstraße 9
Gedenkstunde anlässlich des 78. Jahres-
tages der Novemberpogrome 1938

wittlich
Mi 9. November, 18 Uhr | Mahnmal an
der Synagoge
Kranzniederlegung zum Gedenken an die
Opfer der Novemberpogrome 1938

wuppertal
Mi 9. November, 11 Uhr | Jüdischer
Friedhof, Weinberg
Öffentliche Gedenkveranstaltung »Erinnern
an die antijüdische Gewalt, November
1938«
Mi 9. November, 19.30 Uhr |
Johanneskirche, Altenberger Straße 25
Musikalische Lesung aus Gedichten von
Josef Capek: »Gedichte aus dem KZ«

POGROMGEDENKEN

Joggen vor dem
Frühstück

Der Gemeindetag bietet
viele Highlights

Das Hotline-Telefon zum Gemeindetag des
Zentralrats klingelt ohne Unterlass. Eigent-
lich ist das Rosch-Haschana-Special am 31.
Oktober abgelaufen und das große Event
für die Gemeindemitglieder vom 8. bis 11.
Dezember ausgebucht, »aber wir haben
verlängert«, sagt Cheforganisatorin Beatrix
Loeb. »Es wurden Wartelisten angelegt. Es
kann immer einmal jemand krank werden,
die Zahlung oder die Bestätigung durch die
Gemeinde nicht eingehen. Dann können
weitere Interessenten nachrücken«, gibt sie
jenen Hoffnung, die sich vielleicht noch
nicht entschieden haben oder jetzt erst aus
dem Herbsturlaub zurückgekommen sind.

Der Zentralrat der Juden hat damit
schon jetzt sein ambitioniertes Ziel, mehr
als 1000 Gemeindemitglieder nach Berlin
einzuladen, erreicht. Ein schöner Erfolg,
auf dem sich die Mitarbeiter kaum ausru-
hen können, denn jetzt müssen sie die An-
meldebestätigungen verschicken. Gleich-
zeitig werden auch die Listen für die
Workshops und Sightseeings zugesendet.
Hier kann jeder seine Präferenzen eintra-
gen. Damit nicht einige Angebote über-
bucht und andere nicht stattfinden können,
müssen die potenziellen Teilnehmer ihre
Wunschliste angeben. Ist ein Workshop,
eine Veranstaltung voll, bittet das System
automatisch um alternative Angaben. 

90 Prozent aller Referenten sind schon
fest gebucht, verrät Loeb weiter. »Einige
hatten darum gebeten, sich erst nach den
Herbstferien entscheiden zu können. Auf
deren Antwort warten wir noch.« Beatrix
Loeb freut sich über das überwältigende
Interesse. »Viele sagen, das ist wie vier
Tage Urlaub«, wissen auch andere Mitar-
beiter, die solche Aussagen aus ihren Ge-
meinden gehört haben.

Von Themen wie Politik, Familienent-
würfe über prominente Musiker bis zu Ent-
spannungsübungen bietet der Gemeinde-
tag ein umfangreiches Programm. Für ein
Highlight des Gemeindetags, den Auftritt
der deutsch-amerikanische Sexualthera-
peutin und Sachbuchautorin Dr. Ruth
Westheimer müssen sich die Gäste jedoch
nicht anmelden. Diese Veranstaltung fin-
det im großen Saal statt, sodass alle daran
teilnehmen können.

Für die ganz Sportlichen bietet Rabbi-
ner Shlomo Afanasev, der auch als Masch-
giach fungiert, noch etwas ganz Besonde-
res an: Jogging vor dem Frühstück. Auch
hierfür müssen sich die Teilnehmer nicht
anmelden. »Das machen wir dann vor Ort«,
sagt Loeb.    Heide Sobotka

Zeichen der Freundschaft
WIESBADEN DIG feierte 50-jähriges Bestehen und ehrte den Geigenbauer Amnon Weinstein

Man muss kein Staatsmann
sein, um Großes zu leisten«,
begann DIG-Präsident Hell-
mut Königshaus seine Lau-

datio auf Amnon Weinstein. Der israelische
Geigenbauer erhielt beim Festakt anlässlich
des 50-jährigen Bestehens der Deutsch-
Israelischen Gesellschaft die Ernst-Cramer-
Medaille für sein Wirken zur Aussöhnung
und gegen das Vergessen.

Königshaus ging damit auf die Ge-
schichte des jüdischen Geigenbauers ein,
der die Instrumente von jüdischen Opfern
des Holocausts restauriert, auf denen heute
junge Musiker spielen und Konzerte ge-
ben. »Jetzt erklingen sie wieder, damit wir
unsere Vergangenheit nicht vergessen und
Hoffnung verbreiten«, erklärte Avshalom
Weinstein, der in Vertretung seines er-
krankten Vaters die Ernst-Cramer-Medaille
der DIG entgegennahm.  

Amnon Weinsteins Vater Moshe, der
ebenfalls Geigenbauer war, hatte die Ins-
trumente jüdischen Musikern abgekauft,
die 1936 nach Palästina ausgewandert wa-
ren, weil das Nazi-Regime ihnen Berufsver-
bot erteilt hatte. Doch nach 1945 wollten
sie nicht mehr darauf spielen, weil sie in
Deutschland hergestellt worden waren.
Moshe Weinstein kaufte die hochwertigen
Geigen, obwohl er wusste, dass er sie in
Israel nicht würde verkaufen können. 

ASCHE Sohn Amnon Weinstein übernahm
das Geschäft nach dem Tod des Vaters
1986. Ende der 80er-Jahre betrat ein Mann
sein Geschäft, der in Auschwitz spielen
musste. Dieses Instrument, das er seitdem
nie wieder angerührt hatte, wollte er in
gutem Zustand seinem Enkel übergeben.
Weinstein sollte es daher reparieren. Der
Geigenbauer nahm die Geige auseinander,
entdeckte Aschereste im Inneren und er-
schrak. Stammte diese Asche aus den Kre-
matorien von Auschwitz?

Weinstein hatte sich bis zu diesem Zeit-
punkt nicht mit der Schoa beschäftigt, ob-
wohl alle seine Angehörigen, die nicht  nach
Israel ausgewandert waren, ermordet wur-
den. Nun sah er sich mit ihrem Schicksal
konfrontiert. Als ab 1992 der Dresdner Bo-
genbaumeister Daniel Schmidt in Wein-
steins Werkstatt in Tel Aviv arbeitete, war
dieser so sehr von der Sammlung fasziniert,
dass er Weinstein dazu inspirierte, nach
weiteren Geigen verfolgter Juden zu suchen.

Das israelische Fernsehen berichtete
über das Projekt. Heute umfasst die Samm-
lung etwa 50 Instrumente. »Die Reparatur
dieser Geigen war etwas völlig anderes als

die Reparatur anderer Geigen«, sagte Av-
shalom Weinstein, der die Dankesrede sei-
nes Vaters verlas. Und dieser erzählte: »Mit
Ehrfurcht habe ich mich den Geigen genä-
hert in dem Wissen, dass sich hinter jedem
Instrument eine Seele verbirgt.« 

Bis heute haben Musiker auf diesen
»Violinen der Hoffnung« rund 30 Konzer-
te weltweit gegeben. Unter diesem Titel
sind sie berühmt geworden. 

AUFFÜHRUNG Zum internationalen Holo-
caust-Gedenktag am 27. Januar 2015 wur-
den sie in Berlin von Mitgliedern der Berli-
ner Philharmoniker gespielt. »Unsere Gei-
gen schweigen nicht mehr«, ist Amnon
Weinstein heute in solchen Momenten
froh. Hellmut Königshaus zeigte sich tief
beeindruckt: »Die Geigen drücken alles
aus: vom Jubel bis zur tiefsten Trauer.« Der
Schoa werde auf feinsinnige Art gedacht.
»Die Geigen haben das Erschüttern zum
Erklingen gebracht.« 

Zur Festveranstaltung hatte die DIG den
hessischen Ministerpräsidenten Volker
Bouffier als Festredner ins Schloss Bie-
brich eingeladen. Zwei Ziele verfolgten die
Gründer, darunter das Land Hessen, der
Deutsch-Israelischen Gesellschaft vor 50
Jahren: die Beziehungen zwischen Deutsch-
land und Israel zu vertiefen und die inter-
nationale Verbundenheit, Toleranz und
Verständigung der Völker im Nahen Osten
zu fördern, erinnerte Bouffier an diese bis
heute schwierige Aufgabenstellung. Ehren-
gäste waren unter anderem der Präsident
des Zentralrats der Juden in Deutschland,
Josef Schuster, sowie Israels Botschafter in
Deutschland, Yakov Hadas-Handelsman.

Diese Aufgabenstellung der DIG gelte
bis heute, betonten Königshaus, Bouffier
und Maria Böhmer, Staatsministerin im
Auswärtigen Amt. Die Grundidee sei es
gewesen, dass die Annäherung zwischen
Israel und Deutschland nicht nur auf der
Ebene der Staaten erfolgen soll, sondern

von den Bürgern mit Leben erfüllt wird,
betonte Böhmer.

»Die Bereitschaft vieler Israelis, uns die
Hand zu reichen, hat mich tief beein-
druckt«, berichtete sie von ihren ersten
persönlichen Begegnungen mit Menschen
in Israel. Sie selbst wurde vor 30 Jahren
Mitglied der DIG. »Verantwortung für die
Vergangenheit und Solidarität für die Zu-
kunft«, bezeichnete Böhmer als die Pfeiler,
der sich alle DIG-Präsidenten parteiüber-
greifend seit der Gründung vor 50 Jahren
verschrieben hätten.

VERANTWORTUNG Hadas-Handelsman
sagte einen Satz, der – wie er selbst glaubt
– vor 50 Jahren so nicht denkbar gewesen
wäre: »Deutschland ist Israels wichtigster
Partner und Freund in Europa.« Man wer-
de niemals einen Schlussstrich unter die
Schoa ziehen können. Aber es gehe heute
nicht um Schuld, sondern um Verantwor-
tung. »Wir sagen Danke an die Deutsch-
Israelische Gesellschaft, dass sie seit 50 Jah-
ren an der Seite Israels steht.«

Hessens Ministerpräsident Bouffier
dankte DIG-Präsident Königshaus für die
Anfrage an das Land Hessen, den Festakt
auszurichten: »Wir sehen darin eine Aus-
zeichnung.« Das Land Hessen mit dem da-
maligen Ministerpräsidenten Georg-Au-
gust Zinn war Gründungsmitglied der DIG.
»Aber es war immer ein parteiübergreifen-
des Anliegen, sich in der DIG zu engagie-
ren«, betonte Bouffier. »Und dahinter ste-
hen viele Menschen in den Kommunen.«

Der 30. Oktober 2016 sei ein Tag der
Freude, wenn man bedenke, »an welchem
Punkt wir damals angefangen haben«.
Aber es sei auch ein Tag der Verpflichtung,
wenn man sich an das zweite Ziel der DIG-
Gründer erinnere: die Aussöhnung der Völ-
ker des Nahen Ostens. »Die ganze Region
ist aufgewühlt. Das Einzige, was wir dort
nicht haben, ist Frieden.«

»Die Verantwortung ergibt sich aus der
deutschen Geschichte – und diese Verant-
wortung bleibt«, betonte Bouffier in seiner
Festrede. »Das Existenzrecht Israels ver-
bleibt und verpflichtet uns.« Der Blick in
die Zukunft sei verbunden mit der Zukunft
der jüdischen Gemeinden in Deutschland.
»Die Mitglieder kehrten zurück in das Land
der Täter und gaben uns damit Vertrauen.
Der jüdische Glaube und die jüdischen Ge-
meinden sind seit Jahrhunderten Teil unse-
rer Gesellschaft. Ohne sie ist unsere Gesell-
schaft nicht denkbar.«

Judenhass in Deutschland sei nicht hin-
nehmbar. Besorgt zeigte sich der Minister-
präsident über Antisemitismus, der zuneh-
mend in den sozialen Netzwerken laut
werde. »Das können wir nicht tolerieren.«
Genauso deutlich müsse man mit jungen
Menschen reden, die etwa aus Syrien nach
Deutschland geflohen sind und deren
Feindbild von Kindesbeinen an Israel ist:
»Es gehört zu unseren Aufgaben, diesen
Menschen zu erklären, warum das Exis-
tenzrecht Israels nicht verhandelbar ist.«

Avshalom Weinstein (M.) nimmt die Ehrung für seinen Vater im Schloss Biebrich entgegen.

Rund 50 Geigen hat
Amnon Weinstein
inzwischen gesammelt.

von  Arm in  Thomas

Foto: Michael Schick
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bad hersfeld
Di 8. November, 17 Uhr | St. Lullus-
Sturmius, Am Markt 19
Pogromgedenken 1938

buchen
Do 10. November, 18.30 Uhr | Synagogen-
Gedenkstätte, Jakob-Meyer-Platz
Gedenken an die Reichspogromnacht,
anschließend Vortrag von Eveline
Goodman-Thau: »Heimat«

darmstadt
Mi 9. November, 17 Uhr | Synagoge
Wilhelm-Glässing-Straße 26
Gedenkveranstaltung für die Opfer der
nationalsozialistischen Gewaltherrschaft

düsseldorf
Di 8. November, 18.15 Uhr | Gedenkstein
zerstörte Synagoge, Kasernenstraße
In Erinnerung an den 9. November 1938
Gedenkgang, anschließend ökumenischer
Gottesdienst in der Neanderkirche 

essen
Mi 9. November, 19 Uhr | Alte Synagoge,
Edmund-Körner-Platz

Gedenkfeier von Stadt und jüdischer Kultus-
Gemeinde, Vortrag von Haci Halil Uslucan:
»Zuwanderer in Deutschland in einer multi-
kulturellen Gesellschaft und vor der deut-
schen Geschichte«

frankfurt
Di 8. November, 19 Uhr | Museum
Judengasse, Battonnstraße 47
Gedenken an die Novemberpogrome 1938,
Lernnacht: »Frankfurter Rabbiner im Exil« 
Sa 19. November, 18.30 Uhr | Orfeo’s
Erben, Hamburger Allee 45
Filmvorführung: »Wir sind die Juden aus
Breslau«, überlebende Jugendliche und ihre
Schicksale nach 1933
Mo 21. November, 20 Uhr | Jüdische
Gemeinde, Westendstraße 43
Vortrag von Walter Pehle: »Ein Sperrriegel
gegen das Vergessen. Die Schwarze Reihe
des Fischer-Verlags und die Aufarbeitung
des Nationalsozialismus«

göttingen
Mi 9. November, 19.30 Uhr | Löwenstein,
Rote Straße 28
Vortrag von Uwe von Seltmann zur Langen
Nacht der Erinnerungen

hannover
Mi 9. November, 19.30 Uhr | Synagoge,
Haeckelstraße 10
Konzert mit den Y-Studs zum Gedenken an
die Opfer der Reichspogromnacht

hofheim
Mi 9. November, 18 Uhr | Gedenkort
ehemalige Synagoge, Tivertonplatz
Öffentliches Gedenken an die Opfer des
9. November 1938

leipzig
So 6. November, 17 Uhr | Ariowitsch-
Haus, Hinrichsenstraße 14
Zum Gedenken an die »Kristallnacht«:
»Singende Hölzer – Konzert des Straßen-
musikers Alex Jacobowitz«

münster
Mi 9. November, 11 Uhr | Synagoge,
Klosterstraße 8/9
Gedenkstunde zum 9. November

neu-isenburg
Do 10. November, 18.30 Uhr | Versöh-
nungstor, Am Markplatz
Kranzniederlegung 

für die Opfer der nationalsozialistischen
Gewaltherrschaft
Anschließend Bertha-Pappenheim-Haus,
Zeppelinstraße 10
Vortrag von Martina Hartmann-Menz:
»Das Schicksal von Selma Klein«

recklinghausen
Mi 9. November, 17.30 Uhr | Mahnmal
Herzogswall/Ecke Westerholter Weg 
In Erinnerung an die Pogrome vom 9.
November 1938 Gedenkfeier mit an-
schließendem Klezmer-Konzert: »Ba-
deken Di Kallah«

siegen
Do 10. November, 16 Uhr | Platz der
Synagoge, Obergraben 10
Gedenkveranstaltung zu den November-
pogromen mit Beiträgen von Schülerinnen
und Schülern des Peter-Paul-Rubens-
Gymnasiums 

stuttgart
Mi 9. November, 18 Uhr | Synagoge,
Hospitalstraße 36
Gedenken anlässlich des 78. Jahrestages der
Reichspogromnacht

wiesbaden
Mi 9. November, 19 Uhr | Gedenkstätte
Michelsberg
Gedenken anlässlich des 78. Jahrestages der
Reichspogromnacht

windeck
Mi 9. November, 17 Uhr | Gedenkstätte
Landjuden an der Sieg, Bergstraße 9
Gedenkstunde anlässlich des 78. Jahres-
tages der Novemberpogrome 1938

wittlich
Mi 9. November, 18 Uhr | Mahnmal an
der Synagoge
Kranzniederlegung zum Gedenken an die
Opfer der Novemberpogrome 1938

wuppertal
Mi 9. November, 11 Uhr | Jüdischer
Friedhof, Weinberg
Öffentliche Gedenkveranstaltung »Erinnern
an die antijüdische Gewalt, November
1938«
Mi 9. November, 19.30 Uhr |
Johanneskirche, Altenberger Straße 25
Musikalische Lesung aus Gedichten von
Josef Capek: »Gedichte aus dem KZ«

POGROMGEDENKEN

Joggen vor dem
Frühstück

Der Gemeindetag bietet
viele Highlights

Das Hotline-Telefon zum Gemeindetag des
Zentralrats klingelt ohne Unterlass. Eigent-
lich ist das Rosch-Haschana-Special am 31.
Oktober abgelaufen und das große Event
für die Gemeindemitglieder vom 8. bis 11.
Dezember ausgebucht, »aber wir haben
verlängert«, sagt Cheforganisatorin Beatrix
Loeb. »Es wurden Wartelisten angelegt. Es
kann immer einmal jemand krank werden,
die Zahlung oder die Bestätigung durch die
Gemeinde nicht eingehen. Dann können
weitere Interessenten nachrücken«, gibt sie
jenen Hoffnung, die sich vielleicht noch
nicht entschieden haben oder jetzt erst aus
dem Herbsturlaub zurückgekommen sind.

Der Zentralrat der Juden hat damit
schon jetzt sein ambitioniertes Ziel, mehr
als 1000 Gemeindemitglieder nach Berlin
einzuladen, erreicht. Ein schöner Erfolg,
auf dem sich die Mitarbeiter kaum ausru-
hen können, denn jetzt müssen sie die An-
meldebestätigungen verschicken. Gleich-
zeitig werden auch die Listen für die
Workshops und Sightseeings zugesendet.
Hier kann jeder seine Präferenzen eintra-
gen. Damit nicht einige Angebote über-
bucht und andere nicht stattfinden können,
müssen die potenziellen Teilnehmer ihre
Wunschliste angeben. Ist ein Workshop,
eine Veranstaltung voll, bittet das System
automatisch um alternative Angaben. 

90 Prozent aller Referenten sind schon
fest gebucht, verrät Loeb weiter. »Einige
hatten darum gebeten, sich erst nach den
Herbstferien entscheiden zu können. Auf
deren Antwort warten wir noch.« Beatrix
Loeb freut sich über das überwältigende
Interesse. »Viele sagen, das ist wie vier
Tage Urlaub«, wissen auch andere Mitar-
beiter, die solche Aussagen aus ihren Ge-
meinden gehört haben.

Von Themen wie Politik, Familienent-
würfe über prominente Musiker bis zu Ent-
spannungsübungen bietet der Gemeinde-
tag ein umfangreiches Programm. Für ein
Highlight des Gemeindetags, den Auftritt
der deutsch-amerikanische Sexualthera-
peutin und Sachbuchautorin Dr. Ruth
Westheimer müssen sich die Gäste jedoch
nicht anmelden. Diese Veranstaltung fin-
det im großen Saal statt, sodass alle daran
teilnehmen können.

Für die ganz Sportlichen bietet Rabbi-
ner Shlomo Afanasev, der auch als Masch-
giach fungiert, noch etwas ganz Besonde-
res an: Jogging vor dem Frühstück. Auch
hierfür müssen sich die Teilnehmer nicht
anmelden. »Das machen wir dann vor Ort«,
sagt Loeb.    Heide Sobotka

Zeichen der Freundschaft
WIESBADEN DIG feierte 50-jähriges Bestehen und ehrte den Geigenbauer Amnon Weinstein

Man muss kein Staatsmann
sein, um Großes zu leisten«,
begann DIG-Präsident Hell-
mut Königshaus seine Lau-

datio auf Amnon Weinstein. Der israelische
Geigenbauer erhielt beim Festakt anlässlich
des 50-jährigen Bestehens der Deutsch-
Israelischen Gesellschaft die Ernst-Cramer-
Medaille für sein Wirken zur Aussöhnung
und gegen das Vergessen.

Königshaus ging damit auf die Ge-
schichte des jüdischen Geigenbauers ein,
der die Instrumente von jüdischen Opfern
des Holocausts restauriert, auf denen heute
junge Musiker spielen und Konzerte ge-
ben. »Jetzt erklingen sie wieder, damit wir
unsere Vergangenheit nicht vergessen und
Hoffnung verbreiten«, erklärte Avshalom
Weinstein, der in Vertretung seines er-
krankten Vaters die Ernst-Cramer-Medaille
der DIG entgegennahm.  

Amnon Weinsteins Vater Moshe, der
ebenfalls Geigenbauer war, hatte die Ins-
trumente jüdischen Musikern abgekauft,
die 1936 nach Palästina ausgewandert wa-
ren, weil das Nazi-Regime ihnen Berufsver-
bot erteilt hatte. Doch nach 1945 wollten
sie nicht mehr darauf spielen, weil sie in
Deutschland hergestellt worden waren.
Moshe Weinstein kaufte die hochwertigen
Geigen, obwohl er wusste, dass er sie in
Israel nicht würde verkaufen können. 

ASCHE Sohn Amnon Weinstein übernahm
das Geschäft nach dem Tod des Vaters
1986. Ende der 80er-Jahre betrat ein Mann
sein Geschäft, der in Auschwitz spielen
musste. Dieses Instrument, das er seitdem
nie wieder angerührt hatte, wollte er in
gutem Zustand seinem Enkel übergeben.
Weinstein sollte es daher reparieren. Der
Geigenbauer nahm die Geige auseinander,
entdeckte Aschereste im Inneren und er-
schrak. Stammte diese Asche aus den Kre-
matorien von Auschwitz?

Weinstein hatte sich bis zu diesem Zeit-
punkt nicht mit der Schoa beschäftigt, ob-
wohl alle seine Angehörigen, die nicht  nach
Israel ausgewandert waren, ermordet wur-
den. Nun sah er sich mit ihrem Schicksal
konfrontiert. Als ab 1992 der Dresdner Bo-
genbaumeister Daniel Schmidt in Wein-
steins Werkstatt in Tel Aviv arbeitete, war
dieser so sehr von der Sammlung fasziniert,
dass er Weinstein dazu inspirierte, nach
weiteren Geigen verfolgter Juden zu suchen.

Das israelische Fernsehen berichtete
über das Projekt. Heute umfasst die Samm-
lung etwa 50 Instrumente. »Die Reparatur
dieser Geigen war etwas völlig anderes als

die Reparatur anderer Geigen«, sagte Av-
shalom Weinstein, der die Dankesrede sei-
nes Vaters verlas. Und dieser erzählte: »Mit
Ehrfurcht habe ich mich den Geigen genä-
hert in dem Wissen, dass sich hinter jedem
Instrument eine Seele verbirgt.« 

Bis heute haben Musiker auf diesen
»Violinen der Hoffnung« rund 30 Konzer-
te weltweit gegeben. Unter diesem Titel
sind sie berühmt geworden. 

AUFFÜHRUNG Zum internationalen Holo-
caust-Gedenktag am 27. Januar 2015 wur-
den sie in Berlin von Mitgliedern der Berli-
ner Philharmoniker gespielt. »Unsere Gei-
gen schweigen nicht mehr«, ist Amnon
Weinstein heute in solchen Momenten
froh. Hellmut Königshaus zeigte sich tief
beeindruckt: »Die Geigen drücken alles
aus: vom Jubel bis zur tiefsten Trauer.« Der
Schoa werde auf feinsinnige Art gedacht.
»Die Geigen haben das Erschüttern zum
Erklingen gebracht.« 

Zur Festveranstaltung hatte die DIG den
hessischen Ministerpräsidenten Volker
Bouffier als Festredner ins Schloss Bie-
brich eingeladen. Zwei Ziele verfolgten die
Gründer, darunter das Land Hessen, der
Deutsch-Israelischen Gesellschaft vor 50
Jahren: die Beziehungen zwischen Deutsch-
land und Israel zu vertiefen und die inter-
nationale Verbundenheit, Toleranz und
Verständigung der Völker im Nahen Osten
zu fördern, erinnerte Bouffier an diese bis
heute schwierige Aufgabenstellung. Ehren-
gäste waren unter anderem der Präsident
des Zentralrats der Juden in Deutschland,
Josef Schuster, sowie Israels Botschafter in
Deutschland, Yakov Hadas-Handelsman.

Diese Aufgabenstellung der DIG gelte
bis heute, betonten Königshaus, Bouffier
und Maria Böhmer, Staatsministerin im
Auswärtigen Amt. Die Grundidee sei es
gewesen, dass die Annäherung zwischen
Israel und Deutschland nicht nur auf der
Ebene der Staaten erfolgen soll, sondern

von den Bürgern mit Leben erfüllt wird,
betonte Böhmer.

»Die Bereitschaft vieler Israelis, uns die
Hand zu reichen, hat mich tief beein-
druckt«, berichtete sie von ihren ersten
persönlichen Begegnungen mit Menschen
in Israel. Sie selbst wurde vor 30 Jahren
Mitglied der DIG. »Verantwortung für die
Vergangenheit und Solidarität für die Zu-
kunft«, bezeichnete Böhmer als die Pfeiler,
der sich alle DIG-Präsidenten parteiüber-
greifend seit der Gründung vor 50 Jahren
verschrieben hätten.

VERANTWORTUNG Hadas-Handelsman
sagte einen Satz, der – wie er selbst glaubt
– vor 50 Jahren so nicht denkbar gewesen
wäre: »Deutschland ist Israels wichtigster
Partner und Freund in Europa.« Man wer-
de niemals einen Schlussstrich unter die
Schoa ziehen können. Aber es gehe heute
nicht um Schuld, sondern um Verantwor-
tung. »Wir sagen Danke an die Deutsch-
Israelische Gesellschaft, dass sie seit 50 Jah-
ren an der Seite Israels steht.«

Hessens Ministerpräsident Bouffier
dankte DIG-Präsident Königshaus für die
Anfrage an das Land Hessen, den Festakt
auszurichten: »Wir sehen darin eine Aus-
zeichnung.« Das Land Hessen mit dem da-
maligen Ministerpräsidenten Georg-Au-
gust Zinn war Gründungsmitglied der DIG.
»Aber es war immer ein parteiübergreifen-
des Anliegen, sich in der DIG zu engagie-
ren«, betonte Bouffier. »Und dahinter ste-
hen viele Menschen in den Kommunen.«

Der 30. Oktober 2016 sei ein Tag der
Freude, wenn man bedenke, »an welchem
Punkt wir damals angefangen haben«.
Aber es sei auch ein Tag der Verpflichtung,
wenn man sich an das zweite Ziel der DIG-
Gründer erinnere: die Aussöhnung der Völ-
ker des Nahen Ostens. »Die ganze Region
ist aufgewühlt. Das Einzige, was wir dort
nicht haben, ist Frieden.«

»Die Verantwortung ergibt sich aus der
deutschen Geschichte – und diese Verant-
wortung bleibt«, betonte Bouffier in seiner
Festrede. »Das Existenzrecht Israels ver-
bleibt und verpflichtet uns.« Der Blick in
die Zukunft sei verbunden mit der Zukunft
der jüdischen Gemeinden in Deutschland.
»Die Mitglieder kehrten zurück in das Land
der Täter und gaben uns damit Vertrauen.
Der jüdische Glaube und die jüdischen Ge-
meinden sind seit Jahrhunderten Teil unse-
rer Gesellschaft. Ohne sie ist unsere Gesell-
schaft nicht denkbar.«

Judenhass in Deutschland sei nicht hin-
nehmbar. Besorgt zeigte sich der Minister-
präsident über Antisemitismus, der zuneh-
mend in den sozialen Netzwerken laut
werde. »Das können wir nicht tolerieren.«
Genauso deutlich müsse man mit jungen
Menschen reden, die etwa aus Syrien nach
Deutschland geflohen sind und deren
Feindbild von Kindesbeinen an Israel ist:
»Es gehört zu unseren Aufgaben, diesen
Menschen zu erklären, warum das Exis-
tenzrecht Israels nicht verhandelbar ist.«

Avshalom Weinstein (M.) nimmt die Ehrung für seinen Vater im Schloss Biebrich entgegen.

Rund 50 Geigen hat
Amnon Weinstein
inzwischen gesammelt.

von  Arm in  Thomas

Foto: Michael Schick
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GESCHICHTE Vor 100 Jahren ordnete das preußische
Kriegsministerium die »Judenzählung« an  S. 19

Kultur

Krimis, Chasanut und Sandbilder
PROGRAMM Der Gemeindetag des Zentralrats der Juden bietet zahlreiche Kulturveranstaltungen

Nach dem Gesetz der Juden, der
Halacha, bin ich überhaupt kein
Jude. Und religiös bin ich schon
gar nicht. Doch der lebendige

Stoffwechsel mit all diesen Juden hat mich
im allerbesten Sinne mehr und mehr ›ver-
judet‹. Mir war, als würden diese Men-
schen das nachliefern, was mir meine er-
mordete jüdische Familie in Hamburg
nicht hatte liefern können – egal mit oder
ohne Gott: die Kultur der Jüdischkajt.«

Wolf Biermann, geboren 1936 in Ham-
burg, wird am 15. November 80 Jahre alt.
Nicht zu glauben! Aber plausibel ange-
sichts der immensen Geschichtenfülle, die
er in seiner soeben erschienenen Autobio-
grafie Warte nicht auf bessre Zeiten! sei-
nen Lesern enthüllt. Und gleichzeitig eine
Überraschung: Steht er doch am Beginn
des neunten Lebensjahrzehntes und ist
gleichzeitig so jubeljung weltneugierig,
poetisch rotzfrech, verletzbar und auf-
trumpfend mit einer individuellen Würde,
die in keiner Zeile etwas Forciertes hat.

All jenen, denen die Biermannsche
Kommunikationsfreude mitunter auf den
Nerv gegangen sein könnte und die wo-
möglich gar vermuteten, sein (häufig zur
Gitarre intoniertes) Lebensmotto »Nur wer
sich ändert, bleibt sich treu« sei längst zur
routinierten Altherren-Rabulistik herabge-
sunken, sei dieses Lebensbuch an Hirn
und Herz gelegt: der alte, junge Wolf in ei-
ner Nussschale durch die Welt schaukelnd
und dabei nicht selten Machtgefüge durch-
einander rüttelnd.

AUSBÜRGERUNG Das Auftrittsverbot, das
der 1953 als überzeugter idealistischer
Kommunist in die DDR übergesiedelte
Dichtersänger im Jahr 1965 im SED-Staat
erhielt, klärte die ethischen und literari-
schen Fronten nämlich bereits lange vor
der Ausbürgerung 1976: Biermanns Lieder
und Gedichte stimulierten (mehr oder min-
der offensichtlich) Kollegen wie Christa
Wolf, Stefan Heym, Volker Braun, Sarah
Kirsch, Heiner Müller und Günter Kunert.

Manche von ihnen blieben nach der Zä-
sur von ’76 in der DDR, rechtfertigten auf
verquere Weise bis in die Gegenwart eine
nebulöse »sozialistische Utopie«, andere
verließen das Land – doch keine und kei-
ner von ihnen, denen Biermann gleichgül-
tig geblieben wäre. Und wer damals weder
in Ostberlin wohnte noch der Kulturelite
angehörte, besorgte sich die verbotenen
Biermann-Lieder eben auf hundertfach
heimlich abgespielten Kassetten – und
kam dafür fallweise ins Gefängnis.

Den Bekannten und den Unbekannten
hat Wolf Biermann nun in seiner Lebensbi-
lanz ebenso empathische wie subtile Por-
träts gewidmet, manche nur ein paar Zei-

len lang und doch von wundersamer Präg-
nanz. Man liest, staunt – und fragt sich,
wie übelwollende Rezensenten darauf ver-
fallen konnten, dieses Freundes- und Jahr-

hundertbuch mit der dünnlippigen Formu-
lierung abzuqualifizieren, es wäre wohl
besser mit Ich, Ich, Ich, Ich betitelt worden.
Unsinn. Denn wenn Biermann von sich
spricht – und es gibt fürwahr eine Menge
Gründe, weshalb er das tun kann und soll –,
dann geht es letztlich immer um etwas
Universelles: der ewige Kampf gegen Un-
recht und Schweigen, gegen den Zynismus

der Herrschenden und die Lebenslügen
der Beherrschten (denen er freilich eben-
falls mehr als gerecht wird, die in diesem
Buch keineswegs moralistisch abgekanzelt
werden).

Und was das Selbstbewusstsein von
Wolf Biermann betrifft, Erbe seiner Fami-
lie proletarischer Hamburger Herzens-Lin-
ker und seines 1943 in Auschwitz als Jude
und Kommunist ermordeten Vaters: »Mein
Vater«, sagte er unlängst in einem Inter-
view, »braucht keinen Stolperstein auf ir-
gendeinem Bürgersteig in Hamburg, denn
er genießt ein Privileg: Der Kommunist
Dagobert ›Israel‹ Biermann hat einen Sohn,
der Lieder und Gedichte geschrieben hat,
die an ihn erinnern.«

ISRAEL Zeitlebens – neben den zahlreichen
Geliebten und Ehefrauen, bis er 1983 seine
große Lebensliebe Pamela fand – gehörten
väterliche Freunde und selbstkritische Lin-
ke zu seinen Vertrauten. Denn so viel Bier-

mann in der DDR auch dem mit Berufsver-
bot und Hausarrest abgestraften Philoso-
phen Robert Havemann zu verdanken hat-
te (dessen Engagement in Yad Vashem mit
dem Titel eines »Gerechten unter den Völ-
kern« geehrt wurde) – die geistige Weiter-
entwicklung erfolgte im Westen. Und sie ist
nicht zuletzt antitotalitären jüdischen Intel-
lektuellen zu verdanken, etwa dem österrei-
chisch-französischen Schriftsteller Manès
Sperber, der ihm Anfang der 80er-Jahre in
Paris »wie ein guter Zahnarzt die große
Zange ansetzte, um mir meinen schlimm-
sten politischen Zahn aus dem Kieferkno-
chen zu reißen« – nämlich die fortgesetzten
Illusionen über einen möglicherweise doch
noch reformierbaren Kommunismus. Sper-
ber aber sprach: »Bedenken Sie meinen Le-
bensweg vom Schtetl in die Utopie des
Kommunismus und dann zum Bruch mit
diesem Kinderglauben.«

Nicht zu vergessen der Historiker und
Schoa-Überlebende Arno Lustiger, der Wolf

Biermann auf den Gedanken brachte, Jiz-
chak Katzenelsons »Lied vunem oisgehar-
getn jidischn folk« ins Deutsche zu über-
tragen und zu vertonen. Die Passagen, in
denen Biermann von seinen Besuchen und
Konzert-Erfahrungen in Israel berichtet,
der Heimat von Katzenelsons Nachfahren,
gehört zu den eindrucksvollsten seines Le-
bensbuchs: »Mir lebn ejbik!«

Und zum Schluss muss es doch noch
sein: Da ich gebeten wurde diesen Text als
klassisches Porträt beziehungsweise Rezen-
sion zu schreiben, dies nun erst am Ende,
doch unverzichtbar für den Autor dieser
Zeilen: Lieber alter-junger Wolf Biermann,
poetischer Kraftkerl und feiner Erspürer
des Wesentlichen – Happy Birthday, Ma-
zal Tov, und wie verdammt gut, dass es Sie
gibt!

Wolf Biermann beim Komponieren in seinem Haus. Am 15. November feiert er Geburtstag.

Mir lebn ejbik!
PORTRÄT Poetisch rotzfrech, auftrumpfend und doch verletzbar: Der Sänger und Dichter Wolf Biermann wird 80

von  Marko  Mart i n

Manche besorgten sich
heimlich seine verbotenen
Lieder – und kamen
dafür ins Gefängnis.

Der Gemeindetag des Zentralrats der Juden
in Deutschland vom 8. bis zum 11. Dezem-
ber in Berlin steht unter einem besonderen
Motto: »Ein Dach, eine Familie«. Und eben-
so vielfältig wie die säkularen, traditionel-
len oder orthodoxen Besucher wird auch
das kulturelle Angebot sein. Zahlreiche
Musiker, Schriftsteller, Regisseure und
Künstler werden – gemäß dem Motto von
Billy Wilder: »Du darfst nicht langweilen!«
– bei der Veranstaltung für gute Stimmung
sorgen.

Der französisch-israelische Sänger Amir
Haddad etwa wird extra für den Gemeinde-
tag seine Frankreichtournee unterbrechen
und einen Zwischenstopp in Berlin einle-
gen. Durch seine Teilnahme am Eurovision
Song Contest wurde der 32-Jährige europa-
weit bekannt und gehört in Israel und
Frankreich zu den beliebtesten Sängern.

Neben Stücken aus seinem neuen Album
Au cœur de moi wird er auch alte und neue
israelische Lieder präsentieren.

Auch am Schabbat wird für Musik ge-
sorgt sein: Das israelische Vokal-Ensemble
Mafteach Soul besteht aus 15 Chasanim
und singt sowohl chassidische Klassiker als
auch beliebte aktuelle Hits aus Israel aus-
schließlich a cappella. Inzwischen tritt Maf-
teach Soul in der ganzen Welt auf und hat
sogar bereits Avraham Fried auf Tour be-
gleitet. Nach Auftritten in den USA und Ita-
lien werden sie am Gemeindetag nun wie-
der vor deutschem Publikum singen.

Aber auch Filmfans wird beim Gemein-
detag einiges geboten: Mehrere renom-
mierte Regisseure stellen in Berlin ihre
Werke vor. Eric Friedler zum Beispiel er-
gründet in seinem mehrfach ausgezeichne-
ten Dokumentarfilm Aghet (2010) die Ge-

schichte des Völkermords an den Armeni-
ern. Zeitzeugen, die längst verstorben sind,
bekommen durch die Dokumentation des
Fernsehjournalisten eine Stimme. Darüber
hinaus wird Regisseurin Britta Wauer ihren
Film Rabbi Wolff (2016) zeigen. Sie beglei-
tete den 89-jährigen Rabbiner William
Wolff bei seiner Arbeit zwischen London,
Rostock und Schwerin. Im Gespräch mit
Zentralrats-Kulturreferentin Hannah Dan-
nel wird Wauer im Anschluss über ihre
ebenso amüsante wie spannende Zusam-
menarbeit mit Wolff sprechen.

Passend zur familiären Ausrichtung der
Veranstaltung diskutieren die Autoren Ju-
lya Rabinowich, Dmitrij Kapitelman, Anat
Feinberg und Michel Bergmann über das
Motiv der Familie in der jüdischen Litera-
tur. Kapitelman veröffentlichte jüngst sei-
nen viel gelobten Debütroman Das Lächeln

meines unsichtbaren Vaters, in dem er auf
berührende Art und Weise von seiner Reise
mit seinem Vater nach Israel erzählt. Mode-
riert wird die Podiumsdiskussion von Ra-
chel Salamander, Inhaberin der Literatur-
handlung München/Berlin. Aus seinem ak-
tuellen Krimi-Bestseller Der Messias kommt
nicht liest der Autor Alfred Bodenheimer.

Bei so viel Literatur, Film und Musik
darf auch die Bildende Kunst nicht fehlen.
Der ukrainischstämmigen Sandkünstlerin
Natalia Morosov wird eine besondere Ehre
zuteil: Mit einer beeindruckenden Show
wird sie den Gemeindetag eröffnen. Live
vor Publikum kreiert Natalia Morosov ge-
mäldeartige Bilder aus Sand – von Adam
und Eva über Passagen aus dem Buch des
Propheten Daniel bis hin zu Motiven, die
an den Auszug des jüdischen Volkes aus
Ägypten erinnern. Jonathan Fridman

Interview 
Woody Allen über seinen neuen Film »Café Society«,

jüdische Gangster und warum er nie Verbrecher werden konnte  S. 18

Wolf Biermann: »Warte nicht auf bessre
Zeiten! Die Autobiographie«. Propyläen, Berlin
2016, 576 S., 28 €

Stargast Amir Haddad

Foto: Marco Limberg
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In diesen Tagen erhalten die Gäste des
Gemeindetages vom 8. bis 11. Dezember
ein umfangreiches Informationspaket. Aus
den mehr als 50 Programmpunkten zu den
Themenblöcken Familie, Politik, Religion,
Sicherheit, Film und Jugend müssen sie
sich nun für ihre Favoriten entscheiden.
Neben einem umfangreichen Sightseeing-
Programm mit ebenfalls fast 70 Angeboten
gibt es erstmals auch den Kids Club. Hier
werden Kinder im Alter zwischen vier und
zwölf Jahren ganztägig betreut. 

Derweil können die Erwachsenen zwi-
schen Diskussionen, Vorträgen, Lesungen,
Filmgesprächen und Workshops pendeln.
Zur Eröffnung des Gemeindetags werden
die mehr als 1000 Gemeindemitglieder
Bundesfinanzminister Wolfgang Schäuble
begrüßen können. Für Sonntag ist Justiz-
minister Heiko Maas eingeladen worden. 

In dieser Klammer aus Spitzenpoliti-
kern ergeben sich sehr persönliche wie glo-
bale Fragestellungen wie zum Beispiel:
»Kippa tragen oder nicht?«, unter ande-
rem mit Rabbiner Daniel Alter als Ge-
sprächspartner. »Was darf Satire?«, fragt

Michael Wuliger, Publizist in Berlin. Die
Politikerin der Partei Die Linke und Vize-
präsidentin des Deutschen Bundestages,
Petra Pau, versucht auszuloten, ob rechts-
populistische und extreme Parteien wie
AfD oder NPD, Bürgerbewegungen wie
Pegida »Ausdruck demokratischer Willens-
bildung oder eine Gefahr für den Rechts-
staat« darstellen. 

Der Politikwissenschaftler und Direktor
des »International Center for the Study of
Radicalisation« am Londoner King’s Col-
lege, Peter Neumann, fragt in seinem Vor-
trag zu Terror in Tel Aviv, Brüssel, Paris:
»Wie verändert der Terror unsere Gesell-
schaft?«. Volker Beck, unter anderem reli-
gionspolitischer Sprecher von Bündnis

90/Die Grünen wird sich gemeinsam mit
seinem Parteikollegen Cem Özdemir, dem
Medienwissenschaftler Oren Osterer sowie
dem Islamwissenschaftler Erol Pürlü darü-
ber austauschen, ob muslimische Verbän-
de in Deutschland »Schlüssel oder Hinder-
nis bei der Integration« sind.

»Ist der Antizionismus die moderne
Form des Antisemitismus?«, fragt die Ber-
liner Geisteswissenschaftlerin Monika
Schwarz-Friesel. Sie debattiert gemeinsam
mit Johannes Becke, Juniorprofessor an
der Hochschule für Jüdische Studien in
Heidelberg, der Religionspädagogin Rebec-
ca Seidler, Michael Spaney vom Mideast
Freedom Forum Berlin und Sacha Stawski
von Honestly Concerned. 

»Die Sicherheit Israels und die Erinne-
rung an die Schoa als deutsche Staatsrä-
son« interessieren auch parteipolitische
Jugendverbände. Auf dem Podium neh-
men dazu Platz: der Geschäftsführer des
Zentralrats der Juden, Daniel Botmann,
Konstantin Kuhle, Bundesvorsitzender der
Jungen Liberalen, Kevin Kühnert, stellver-
tretender Bundesvorsitzender der JUSOS,

die Bundessprecherin der Linksjugend
Solid, Josephine Michalke, sowie Jamila
Schäfer, Sprecherin der Grünen Jugend,
der Jugendorganisation von Bündnis 90/
Die Grünen.

Am Freitag erwarten die Gäste den Auf-
tritt der deutsch-amerikanischen Sexual-
therapeutin Ruth Westheimer. Ihr Vortrag
»Sex in the Jewish Tradition« ist für alle
Teilnehmer offen. Heide Sobotka
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Wir trauern um unsere langjährige Chawera 

und Gründungsmitglied der WIZO Deutschland 

 

Hedy Hornstein 
11.12.1915 – 10.11.2016 

Sie wird uns fehlen und immer unvergessen bleiben. 

 

WIZO-Deutschland e.V. 

Das Präsidium 

und alle WIZO-Gruppen 

Von Kids Club bis Politik
GEMEINDETAG Das Programm ist verschickt, jetzt müssen sich die Gäste entscheiden

Die Autorin ist Mitglied der WIZO Düs-
seldorf.

Hedy Hornstein sel. A. (1915–2016)

Für die Führungen im Museum
Shalom Europa melden sich zu-
meist Schulklassen, Reisende und
Gruppen aus der Region an.

Manchmal kommen aber auch Verwandte
von Mitgliedern der Israelitischen Kultus-
gemeinde zu Besuch. Sie interessieren sich
für die Dauerausstellung in dem hellen
Betonbau mit der großen Glasfront. Ihre
Muttersprache ist in den allermeisten Fäl-
len Russisch. Selbst wenn sie schon lange
in Deutschland sind, fällt es ihnen leichter,
die Geschichte der Grabstein-Fragmente in
ihrer Muttersprache zu verstehen. Denn
Shalom Europa beherbergt den weltweit
größten Fund an Grabsteinen aus einem
mittelalterlichen jüdischen Friedhof, die
»Judensteine aus der Pleich«. Mehr als
1500 Grabsteine und Grabsteinfragmente,
datiert auf die Zeit von 1129 bis 1346,
haben hier ihre endgültige Bleibe gefun-
den und erzählen von der großen Bedeu-
tung der Würzburger Gemeinde. Im Mittel-
alter war sie ein wichtiges geistliches
Zentrum.

FÜHRUNGEN So ist es gut, dass es Men-
schen wie Katharina Yarzhembovskaya
gibt. Die 64-Jährige, die 2002 aus der Nähe
von St. Petersburg nach Würzburg kam,
übernimmt gern einmal eine Führung auf
Russisch in dem Museum, das zum Ge-
meindezentrum gehört. »Das macht mir
einfach Freude, die Gemeinde und das Mu-
seum sind für mich schon ein Stück Hei-
mat geworden«, sagt Katharina Yarzhem-
bovskaya. 

Am 21. November feiert das Zentrum
Shalom Europa sein zehnjähriges Beste-
hen. Der moderne, einladende Bau wurde
von den Architekten Grellmann, Kriebel
und Teichmann entworfen. Mit viel Glas
und seiner Anordnung um einen Innenhof
soll er Offenheit nach außen und nach in-
nen vermitteln. Denn die Gemeinde legt
Wert darauf, als Ort wahrgenommen zu
werden, in dem Judentum und jüdischer
Glaube aktiv gelebt werden. 

Deshalb widmet sich das Museum – und
das ist seine Besonderheit – nicht nur der
Geschichte der jüdischen Gemeinde, son-
dern auch ihrem heutigen Gemeindeleben.
Anhand einer Torarolle, die zugleich Ju-
gendliche vor der Bar- oder Batmizwa zum
Studium benutzen dürfen, erfahren Besu-
cher beispielsweise von den Grundlagen
jüdischen Glaubens. 

Katharina Yarzhembovskaya arbeitet in
der Verwaltung der Gemeinde. Führungen
und Aufsichten im Museum werden aller-
dings von insgesamt 157 Freiwilligen aus-
schließlich ehrenamtlich übernommen.
»Es ist gut und wichtig, dass es so viele
Mitarbeiter sind«, sagt Karlheinz Müller.
Die Arbeit im Museum, das an fünf Tagen
in der Woche geöffnet hat und rund 7000
Besucher im Jahr zählt, ist somit auf viele
Schultern verteilt. 

Karlheinz Müller ist Theologie-Profes-
sor im Ruhestand und hat vor zehn Jahren
gemeinsam mit dem Vorstand der Gemein-
de das Konzept für das Museum entwi-
ckelt. Aus finanziellen Gründen konnte
die Dauerausstellung nur ohne Personal-
budget Wirklichkeit werden. Bis heute
bereitet Karlheinz Müller die freiwilligen
Helfer auf ihren Einsatz vor. In acht Sit-
zungen lernen sie die Geschichte der Ge-
meinde kennen und erarbeiten sich ein
Grundwissen in Judentumskunde. Denn
nur zehn Prozent der ehrenamtlichen Hel-
fer sind Mitglieder der Gemeinde. Der
überwiegende Teil sind Nichtjuden: Be-
rufstätige, Ruheständler und Studenten,
die das Shalom Europa und die Idee dahin-
ter unterstützen wollen.

FORTBILDUNGSKURSE Unter ihnen ist
auch Roland Müller. Der 68-Jährige hat so-
eben 20 Frauen und Männer durch das
Museum und anschließend in die Synago-
ge geführt, deren Besuch ebenfalls zum
Rundgang gehört. Um hier mitzuarbeiten,
fährt er 22 Kilometer von seinem Wohnort
Schwanfeld nach Würzburg. In Schwan-
feld gibt es einen großen jüdischen Fried-
hof. »Er hat bei mir das Interesse an der
Geschichte der Juden in der Region und für
das Judentum geweckt, was ich jetzt ein
wenig weitergebe«, sagt der Rentner. Mül-
ler bietet alle sechs Wochen eine Fortbil-

dung zur jüdischen Religion für Fremden-
führer an. 

Aktuell habe die Würzburger Gemein-
de, wie auch viele andere Gemeinden in
Deutschland, mehr Sterbefälle als Gebur-
ten zu verzeichnen, sagt Josef Schuster,
Präsident der Würzburger Gemeinde und
des Zentralrats der Juden in Deutschland.
Der Anteil der Gemeindemitglieder, der am
religiösen Leben teilnehme, sei der deut-

lich kleinere. Von den etwa 1100 Mitglie-
dern kämen zehn bis 15 Prozent zu den
Gottesdiensten. Gut 50 Personen besuchen
die Synagoge regelmäßig. Es gelingt je-
doch, über entsprechende Angebote die
Kinder für das Judentum und den jüdi-
schen Glauben zu gewinnen und über sie
wiederum die Eltern zu erreichen, die kei-
ne religiöse Sozialisation erlebten. Sonn-
tagsschule und Veranstaltungen für Fami-
lien werden gut besucht, ebenso Angebote
für Jugendliche und Senioren.

JUGENDGRUPPEN Shalom Europa beher-
bergt ein Dokumentationszentrum für die

Geschichte der Juden und des Judentums in
der Region mit einer 1200 Bände umfassen-
den Bibliothek. Ebenfalls in dem Komplex
untergebracht ist das örtliche Lauder Cho-
rev Center als Begegnungsstätte für Jugend-
liche mit 90 Betten. Zweimal im Monat
sind  hier Gruppen zu Gast. »Das bereichert
das Gemeindeleben zusätzlich«, bemerkt
Josef Schuster.

Während der Woche werden die kosche-
re Küche und ein Teil der Räume von Schü-
lern der benachbarten David-Schuster-Re-
alschule genutzt. Die Schule trägt den Na-
men von Josef Schusters Vater David, der in
den 50er-Jahren die jüdische Gemeinde in
Würzburg wieder neu belebte. Vater Schus-
ter bemühte sich ab 1990 auch sehr um die
Unterstützung und Integration von mehr
als 2000 jüdischen Kontingentflüchtlingen
aus der ehemaligen Sowjetunion. Diese
Aufgabe sah er als Herausforderung und
zugleich als Chance für die Gemeinde, die
1989 nur noch knapp 200 Mitglieder zählte. 

»Es ist schon toll, dass es unter den Kin-
dern und Enkeln der damals neu Hinzuge-
kommenen praktisch keine Arbeitslosig-
keit gibt. Doch einige der älteren Genera-
tion benötigen immer noch Hilfe bei Be-
hördengängen«, sagt Schuster. Manche Ge-
meindemitglieder, die damals msüham
Deutsch lernen mussten, beginnen jetzt,
Jugendlichen Russischunterricht zu ertei-
len – die Sprache ist zunehmend gefragt.

Zentrum und Museum
WÜRZBURG Vor zehn Jahren wurde Shalom Europa eröffnet, jährlich kommen 7000 Besucher

von  G i sela  Burger

Geburtshelferin
der WIZO

Persönliche Worte zum
Tod von Hedy Hornstein

Die WIZO Düsseldorf hat mit dem Tod von
Hedy Hornstein eine Persönlichkeit verlo-
ren, die man nicht mit ein paar Zeilen be-
schreiben kann. Dieses kleine Energiebün-
del, Mitbegründerin der WIZO Düsseldorf,
Ehrenmitglied der WIZO Deutschland so-
wie Ehrenmitglied unserer, der Düsseldor-
fer Gemeinde, war ein Allroundtalent, das
seinesgleichen sucht.

Hedy war die Hebamme, die 1970 der
Gruppe der Women’s International Zionist
Organization (WIZO) in Düsseldorf auf die
Welt verhalf mit dem Ziel, die Aufgaben
dieser Frauenorganisation auch dort zu
verwirklichen. Mit Überzeugungskraft und
ihrem sprichwörtlichen Charme scharte sie
nur ein paar Jahre danach eine Gruppe jün-
gerer Frauen um sich, sodass 1979 die
WIZO Aviv in Düsseldorf gegründet wur-
de, die mich dann später zu ihrer Vorsit-
zenden wählte. 

Es folgten 20 wunderbare Jahre gemein-
samer Arbeit von Jung und Alt mit Hedy
an der Spitze. Wir haben alle mit Respekt
zu ihr aufgeschaut, auch wenn viele von
uns sie von der körperlichen Größe über-
ragten. Ob es darum ging, Bittbriefe zu
schreiben, Telefonate zu führen, Spenden
abzuholen oder Politiker zu gewinnen,
nichts war unserer Hedy zu viel. Morgens
war sie die Erste im Büro und abends die
Letzte, die ging. Unvergesslich werden uns
auch die vielen schönen Nachmittage und
Abende bei Hedy bleiben, bei denen sie
köstliche selbst gebackene Plätzchen und
Czernowitzer Spezialitäten servierte. In ih-
rem »Haus der offenen Tür« ging es immer
um das Engagement für den guten Zweck
und das Wohl Bedürftiger.

»Die Arbeit kann nur gelingen«, sagte
Hedy, »wenn man viel Idealismus inves-
tiert, eine Vision hat, sozial Schwächeren
zu helfen, und dazu ein jüdisches Herz und
die Liebe zu Israel.«

Dies alles und noch sehr viel mehr Gu-
tes steckte in unserer kleinen und doch so
großen Hedy. Sie war das, was man auf Jid-
disch »a Mentsch« und auf Hebräisch
»Eschet chajil« nennt. 

Ruhe in Frieden, liebe Hedy, für uns
und für die WIZO wirst du unvergessen
bleiben! Ruthi Rubinstein

Großzügiger Innenhof von Shalom Europa in der Würzburger Valentin-Becker-Straße

Die Bibliothek umfasst
rund 1200 Bände zur
Geschichte des Judentums.
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Aus Israel in die Gemeinden
BAD SOBERNHEIM Schlichim von Bnei Akiva trafen sich zu einem Vorbereitungsseminar im Max-Willner-Heim

Alljährlich im Herbst sendet Bnei Akiva,
die größte jüdische Jugendbewegung der
Welt, neue Delegierte (Schlichim) aus, um
in Gemeinden weltweit zwölf Monate lang
die drei Werte zu vertreten, für die Bnei
Akiva steht: Orthodoxie, Zionismus und
Moderne. Sechs Schlichim kamen in die-
sem Jahr nach Deutschland. 

Elios Paz ist der Deutschlandbeauftragte
für Bnei Akiva. 50 neue und alte europa-
weit tätige Schlichim trafen sich im Max-
Willner-Heim in Bad Sobernheim zu ei-
nem Vorbereitungsseminar. Paz war selbst
Gesandter in Deutschland. Seither wirbt
der Israeli unermüdlich in seinem Heimat-
land um neue Freiwillige. 

»Deutsche jüdische Gemeinden stehen
durch die Überalterung vor großen Her-
ausforderungen«, sagt Elios Paz. »Junge
Israelis bringen da neuen Schwung und
neue Motivation hinein«, weiß er und
zählt weiter auf: Stärkere Religiosität,
Identität und Identifizierung mit Israel
seien den Botschaftern auf Zeit ein Her-
zensanliegen.

Neben Einzelpersonen bewerben sich
auch Ehepaare und Familien mit Kindern
als Schlichim. Dieses Jahr kommen zwei
Familien nach Deutschland, deren Schli-
chim-Zeit sogar mit zwei bis drei Jahren
erheblich länger dauern wird. Entsprechend
lebendig ging es beim Seminar in Bad So-
bernheim zu: Überall tobten die Kinder und
verwandelten den Versammlungsraum des
Heims in ein Kinderzimmer. 

Elios Paz kennt die Gratwanderung der
Delegierten in ihren Gemeinden: einerseits
die Energie aufzubringen, um verkrustete
Strukturen aufzubrechen, und andererseits
nicht zu missionarisch und revolutionär

vorzugehen – gerade weil viele Gemeinden
in Deutschland an Überalterung leiden.

Elios Paz’ Bemühungen, in Israel Schli-
chim zu finden, die freiwillig nach Deutsch-
land ziehen, gleiche einer alljährlichen
Sisyphusarbeit. Doch erinnere er sich gut
an den Moment, als er von Bnei Akiva
selbst ebenjenen Vorschlag erhielt. »Ich
bot ihnen an, dorthin zu gehen, wo man
mich am meisten brauchen würde. Als
man mir dann Deutschland vorschlug, war
ich zuerst geschockt.« Doch der angehende
Ingenieur, der an einer lebensbedrohlichen
Krankheit litt, stellte sich der Herausforde-
rung. »Bald habe ich gemerkt, dass Schli-
chim hier tatsächlich am meisten bewirken
können«, erzählt Paz. 

So wie er reagierten die allermeisten jun-
gen Israelis, wenn das Stichwort Deutsch-

land falle, sagt Paz: geschockt und zu-
nächst ablehnend. Der heutige Deutsch-
landbeauftragte kommentiert: »Sehr viel
Überzeugungsarbeit ist nötig.« 

Umso mehr freut er sich, dass es ihm
auch in diesem Jahr gelungen ist, sechs
Freiwillige zu finden: Batel Weiss und
Reut Bachar sind beide in Düsseldorf ein-
gesetzt. »Man vermisst schon die Gesichter
und Bräuche der Heimat«, sagte Batel als
Resümee nach sechs Wochen im Ausland. 
Doch dann halte einem der Alltag immer
ganz gut auf Trab: Mitarbeit im Kindergar-
ten, in der Schule, im Jugendzentrum;
dann die Vorbereitung der Schabbatme-
nüs; und nicht zuletzt organisiert Batel ei-
nen »Tag der israelischen Armee«. Denn
kurz bevor sie als Schlicha loszog, beende-
te sie noch ihre Armeezeit in Israel. »Ich
wollte auch einmal aus meiner Komfortzo-
ne heraus«, sagt Batel Weiss, »und dass ich
nach Deutschland kam, dazu brauchte es
schon eine treibende Kraft. Und das war
Elios Paz.«

Doch die Unterschiede zwischen dem
jüdischen Leben in Israel und Deutschland
seien schon gravierend: Juden ohne Kippa
anzutreffen, Juden, die noch nie koscher
gegessen haben, andere wiederum, die
noch nie Hebräisch gehört hätten oder
denen auch bekannte Gebete fremd seien.
Reut Bachar brachte es auf den Punkt: »Die
jüdischen Gemeinden wollen und brau-
chen unsere Unterstützung.«

Die Themen der Vorträge und Diskus-
sionsrunden während des Seminars im
Max-Willner-Heim waren klassischer Na-
tur: Judentum in Deutschland, Spenden-
sammeln, Werbung richtig gemacht; Hach-
schara und Schlichim. Und zur Auflocke-

rung gab es einen Ausflug ins Umland. Auf
Facebook resümiert Bnei Akiva nach den
vier Tagen in Rheinland-Pfalz: »Wir haben
das europäische Schlichim-Seminar in Bad
Sobernheim erfolgreich organisiert und

nun hinter uns. Jetzt brechen wir auf voller
Energie und Tatendrang zu unserer Mis-
sion, weiter großartige Arbeit für die Ge-
meinden zu leisten. Shavua tov!«                    

Martin Köhler
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Ihr Moshe Oppenheimer

ISRAEL ALS ERBEN
Zeigen Sie Ihre Verbundenheit mit Israel

und machen Sie der nächsten Generation ein Geschenk.

Mit Ihrem Testament zugunsten Israels helfen
Sie, die Zukunft des Landes zu sichern. 

Seit mehr als 50 Jahren leistet der JNF-KKL
(Jüdischer Nationalfonds e. V. - Keren

Kayemeth LeIsrael) Hilfe bei der Erstellung
und Überarbeitung von Testamenten.

Vereinbaren Sie einen unverbindlichen
Beratungstermin in unserem

 Büro oder bei Ihnen. 
Als Delegierter des

JNF-KKL berate ich 
Sie vertraulich 

in Erbschafts-
angelegenheiten 

zugunsten Israels.

JÜDISCHER NATIONALFONDS e.V.
KEREN KAYEMETH LEISRAEL

Tel.: (069) 97 14 02-11  E-Mail: oppenheimer@jnf-kkl.de
Niedenau 45, 60325 Frankfurt./Main

1200-mal Judentum
BERLIN Von liberal bis orthodox – beim Gemeindetag trifft sich eine bunte Community 

Medaille für
Engagement

Bezirk Oberbayern ehrt
Ilse Snopkowski

Der Bezirk Oberbayern hat die Gründerin
der Jüdischen Kulturtage München, Ilse
Snopkowski, mit der Verdienstmedaille in
Gold des Bezirks Oberbayern ausgezeichnet.
Mit ihr ehre er eine Frau, »für die ihr eh-
renamtliches Engagement im wahrsten Sin-
ne des Wortes keine Grenzen kennt«, sagte
Bezirkstagspräsident Josef Mederer bei der
Verleihung. 1980 gründete sie die Gesell-
schaft zur Förderung der Krebshilfe in Is-
rael, Komitee für Bayern, deren Vorsitzende
sie zwölf Jahre blieb. In dieser Zeit baute
Ilse Snopkowski die Organisation zu einer
der leistungsstärksten ausländischen Freun-
deskreise der »Israel Cancer Association«
aus. 1981 rief sie gemeinsam mit ihrem
Mann Simon die »Gesellschaft zur Förde-
rung jüdischer Kultur und Tradition« ins
Leben, deren Aktivitäten sie seit Anbeginn
ehrenamtlich konzipierte und realisierte.

Mit ihren Aktivitäten förderte sie nicht
nur die Verständigung zwischen Juden
und Nichtjuden, sondern auch die Bezie-
hungen zwischen ihrer Heimatstadt Mün-
chen und jüdischen Künstlern und Institu-
tionen im europäischen Ausland, in Israel
und den USA, so Mederer in seiner Lauda-
tio. 1987 startete Snopkowski die ersten
Jüdischen Kulturtage München im Gasteig,
die ein fester Bestandteil der Münchner
Kulturszene geworden seien. 

Seit 2006 vergibt die Gesellschaft zur
Förderung jüdischer Kultur und Tradition
auf Initiative von Ilse Snopkowski einen
Preis für besonderes Engagement auf dem
Gebiet der Erforschung jüdischer Geschich-
te und des Holocausts – im Einvernehmen
mit dem Bayerischen Staatsministerium
für Unterricht und Kultus. Der Preis wird
alle zwei Jahre vorwiegend an Schulen ver-
liehen und trägt den Namen des Gründers
der Gesellschaft, Dr. Simon Snopkowski.

Ilse Snopkowski werde für ihr herausra-
gendes ehrenamtliches Engagement ausge-
zeichnet, sagte Mederer, auch wenn sie
schon vielfach dafür gewürdigt worden sei,
unter anderem mit dem Bundesverdienst-
kreuz, dem Bayerischen Verdienstorden,
der Bayerischen Verfassungsmedaille in
Gold oder der Medaille »München leuchtet
– den Freunden Münchens«. 

»Wir möchten diesen Auszeichnungen
nun die Bezirksmedaille hinzufügen als
Zeichen unseres Dankes für Ihr vorbildli-
ches Engagement«, sagte der Bezirkspräsi-
dent.  ja

Matilda und Wladimir Bach-
mendo werden am Gemein-
detag endlich einmal Schab-
bat als Gäste feiern können –

nach 25 Jahren wieder. So lange sorgt das
Ehepaar schon dafür, dass es in der Osna-
brücker Gemeinde sauber, gemütlich und
unterhaltsam zugeht. Matilda ist Kulturrefe-
rentin, beschreibt sich selbst aber als »Mäd-
chen für alles«. Wladimir arbeitet in der Ge-
meinde als Hausmeister. Beide möchten
beim Gemeindetag des Zentralrats der Ju-
den vom 8. bis 11. Dezember in Berlin von
den Profis lernen. »Wir sind ja keine aus-
gebildeten Eventmanager, sondern lernen
jeden Tag aufs Neue dazu«, sagt Matilda
Bachmendo. Außerdem freuen sie sich dar-
auf, alte Freunde wiederzusehen und das
vielfältige Kulturangebot zu genießen.

Matilda und Wladimir sind zwei von
insgesamt 1200 Teilnehmern des Gemein-
detages. Passend zum Motto »One people,
one community«, »ein Dach, eine Familie«
werden Vertreter jeder religiösen Strö-
mung des Judentums dabei sein, von libe-
ral bis orthodox. Und damit sich auch alle
Besucher gut aufgehoben fühlen, werden
sowohl orthodoxe wie auch liberale Gottes-
dienste angeboten sowie orthodoxe und
liberale Schiurim. »Die Hawdala werden
dann aber wieder alle gemeinsam feiern«,
sagt Jutta Wagemann, Pressesprecherin
des Zentralrats.

ATMOSPHÄRE »Da ist wirklich für jeden
etwas dabei«, findet Michael Grünberg,
Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde Os-
nabrück und des Bundes traditioneller Ju-
den. Er hat auch an den beiden vorherigen
Gemeindetagen in den Jahren 2013 und
2012 teilgenommen. »Es sind immer schö-
ne Tage in einer tollen jüdischen Atmo-
sphäre«, erinnert sich der 61-Jährige. Er
freut sich insbesondere darauf, alte Be-
kannte zu treffen, die man sonst selten
sieht. Außerdem wird er an einer Diskus-
sion zum Thema Giurim teilnehmen. Der
wichtigste Aspekt sei aber, das jüdische
Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken.
»Wir gehören alle zur gleichen Gruppe,
auch wenn jeder die Religion in seiner
eigenen Fasson auslebt«, sagt er. »Das dür-
fen wir nicht vergessen.«

Dieses Gefühl der engen Zusammenge-
hörigkeit vermisst Judith Neuwald-Tas-
bach, Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde
Gelsenkirchen, manchmal. Umso froher ist
sie, dass auf dem Gemeindetag so viele
Juden zusammenkommen. »Den heutigen
Herausforderungen, dem wiederaufkom-
menden Nationalismus als auch dem extre-

men Islam, können wir uns nur gemein-
sam entgegenstellen«, sagt die 57-Jährige.
Denn das Judentum lebe immer auch vom
Austausch untereinander. Deshalb möchte
sie auch die Gelegenheit nutzen, um ande-
re Personen zu treffen, die das jüdische
Leben in Deutschland gestalten. Sie selbst
wird beim Gemeindetag einen Vortrag
zum Thema »Jüdische Gemeinden 4.0« hal-
ten. Darin möchte sie die Frage beantwor-
ten, wie sich die Gemeinden für die Zu-
kunft rüsten können.

Bert Römgens aus Düsseldorf stellt sich
in seiner Präsentation ebenfalls diese Fra-
ge. Der 50-Jährige leitet das jüdische Se-
niorenheim Nelly-Sachs-Haus in Düssel-
dorf. »Wie können wir die Strukturen in
der Gemeinde an die älter werdende Klien-
tel anpassen?« lautet der Titel seines Vor-
trags. Er erwartet vom Gemeindetag einen
regen Austausch, vor allem über politische
Themen wie das Israelbild in den Medien
und das Problem des Rechtspopulismus.

ARMEESPRECHER »Ich finde es schön, auf
der Party nicht nur mit Berlinern, sondern
mit Juden aus ganz Deutschland feiern zu
können«, sagt die 20-jährige Lea Gordin
aus Berlin. Sie freut sich auch auf die vie-
len verschiedenen Workshops. »Insbeson-
dere interessiert mich die Podiumsdiskus-
sion über die Bekämpfung islamistischen
Terrors, an der ein Sprecher der israeli-
schen Armee teilnehmen wird«, sagt sie.
Lea Gordin hat vor zwei Jahren Abitur

gemacht und bewirbt sich derzeit an ver-
schiedenen Musicalschulen. Sie bezeichnet
sich als liberal, geht zwar nicht jede Woche
in die Synagoge, wohl aber an wichtigen
Feiertagen. Denn jüdische Traditionen sei-
en ihr sehr wichtig.

ERFAHRUNGSAUSTAUSCH Für Juri Ro-
sov, Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde
in Rostock, ist der Erfahrungs- und Mei-
nungsaustausch das Schönste am Gemein-
detag. »Die Veranstaltung gibt uns die
Möglichkeit, uns mit anderen jüdischen
Menschen aus ganz Deutschland zu ver-
netzen«, sagt der 56-Jährige. Er freut sich
speziell auf die Vorführung von Britta
Wauers Dokumentarfilm Rabbi Wolff –
Ein Gentleman vor dem Herrn, in dem der
Landesrabbiner Mecklenburg-Vorpom-
merns William Wolff in seinem Arbeits-
alltag zwischen London, Schwerin und
Rostock begleitet wird. 

Darüber hinaus haben ihm schon beim
letzten Gemeindetag 2013, der ebenfalls in
Berlin stattfand, die zahlreichen Podiums-
diskussionen, wie etwa mit dem türkischen
Botschafter und verschiedenen jüdischen
Schriftstellern, sehr gut gefallen, sagt Juri
Rosov.

Noch laufen die Vorbereitungen auch
für die Eheleute Bachmendo. Bevor sie
beim Gemeindetag auf die anderen Gäste
treffen, haben sie noch einiges zu erledi-
gen. »Wir müssen ja dafür sorgen, dass
hier auch ohne uns alles funktioniert.«

Schlichim für deutsche Gemeinden

Anzeige

Judith Neuwald-Tasbach
spricht zum Thema:
»Jüdische Gemeinde 4.0«.

von  Jonathan  Fr i dman
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Unsere Woche

SPENDEN Die Kölner WIZO kann 205 neue
Patenschaften für Kinder in Israel verbuchen S. 10

Mazal tov! 
Shalom Europa in Würzburg feiert sein

zehnjähriges Bestehen  S. 11

Ein Security-Mitarbeiter steht am
Eingang des Pfefferbergs und be-
obachtet das Geschehen auf dem
Gelände. Dass sie Sicherheitskräf-

te für ein Fachsymposium engagieren
muss, habe sie nicht erwartet, sagt Marina
Chernivsky vom Kompetenzzentrum der
Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in
Deutschland (ZWST). So etwas habe sie
noch nie erlebt. Allerdings habe es im Vor-
feld Anfeindungen gegeben. Neonazis hat-
ten am Jahrestag der Pogromnacht eine Lis-
te mit jüdischen Einrichtungen ins Internet
gestellt. Auch die ZWST stand darauf. So
wurde nicht nur Sicherheitspersonal einge-
stellt, sondern auch der Veranstaltungsort
von der Website entfernt.

Den Weg in den Pfefferberg finden
dennoch viele Interessierte. Einige haben
in einem Seminarraum im ersten Oberge-
schoss Platz genommen, um mit Marina
Chernivsky die Frage zu diskutieren, wie
Jüdischsein heute wahrgenommen wird
und warum »Jude« oft als Schimpfwort
gebraucht wird. Im Kreis begegnen sich
Juden und Nichtjuden, darunter Studen-
ten, Erzieher, Lehrer und Wissenschaftler,
Anfang 20- und über 50-Jährige. 

SCHIMPFWORT Eine Teilnehmerin erzählt
von ihrem 18-jährigen Sohn, der ein Gym-
nasium in Hessen besucht. Sie habe ihn
einmal gefragt, ob Jude an seiner Schule
als Schimpfwort benutzt werde. »›Ja klar‹,
hat er zu mir gesagt«, berichtet die Mutter.
Darüber werde nicht nur lautstark disku-
tiert, auch körperliche Auseinandersetzun-
gen habe es deshalb bereits gegeben. Dass
er Jude ist, beschäftige vor allem die musli-

mischen Schüler in seiner Klasse. Ihr Sohn
spreche die antisemitischen Vorfälle aller-
dings direkt an. »Er hat keine Hemmungen,
da aggressiver zu reagieren.« Dass solche
Streitigkeiten heute zum Schulalltag gehö-
ren, bereite ihr Angst. Andere jüdische Teil-
nehmer berichten, dass ihr Jüdischsein in
der Regel überhaupt kein Thema darstellt.
Das ändere sich jedoch, sobald die Reli-
gionszugehörigkeit zu Wort komme. Oft-
mals werde dann erstaunt nachgefragt:
»Ach was, du bist Jude?«

POLARISIERUNG Dass das Thema Jude
solch ein polarisierendes sei, habe sie lange
Zeit nicht wahrgenommen, meint Ursula,
die als Erzieherin arbeitet. Sie sei Christin,
stehe allen Religionen offen und neugierig
gegenüber. Über Antisemitismus habe sie

sich lange keine Gedanken gemacht. Erst
im Gespräch mit jüdischen Kollegen sei sie
auf die Problematik aufmerksam gemacht
worden. »Ich bin schockiert darüber.«

Die Antworten überraschen Chernivsky
nicht. Dass Antisemitismus in Deutschland
kein vergangenes Phänomen darstellt,
weiß die Psychologin. Sie befasst sich mit
dem Thema unter anderem auch im unab-
hängigen Expertenkreis Antisemitismus
des Deutschen Bundestages. »Die Fallzahl
und Qualität antisemitisch motivierter Dis-
kriminierung und Gewalt steigt kontinuier-
lich«, sagt sie. Allerdings würden die Erfah-
rungen, die Juden in Deutschland machen,
für die nichtjüdische Bevölkerung weitge-
hend unsichtbar bleiben. Um an diesem
Zustand etwas zu ändern, ist 2015 das
Kompetenzzentrum unter Trägerschaft der

ZWST ins Leben gerufen worden. Es ist in
drei Bereichen aktiv, erklärt Marina Cher-
nivsky: in der politischen Bildung, der Stär-
kung der jüdischen Gemeinschaft und in
der Beratung von Personen, die von Diskri-
minierung betroffen sind. Das Fachsympo-
sium, das nun erstmals in Berlin stattfand,
sieht sie als eine wichtige Ergänzung zum
bisherigen Angebot. Es bilde einen ge-
schützten Raum, in dem offen gesprochen,
Handlungsansätze diskutiert und nächste
Schritte konzipiert werden können.

REFERENTEN Als Workshopleiter waren
Referenten aus Politik, Kultur, Wissenschaft
und Antirassismusprojekten eingeladen.
Darunter Thomas Heppener, ehemals Direk-
tor des Anne Frank Zentrums, heute Extre-
mismusexperte des Bundesministeriums
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend,
Volker Beck, Bundestagsabgeordneter von
Bündnis 90/Die Grünen, die Fotografin Sha-
ron Adler, die vor 16 Jahren das Frauen-
Online-Magazin Aviva-Berlin gegründet hat,
das sich für kulturelle Verständigung und

gegen Rassismus und Antisemitismus ein-
setzt, sowie die Autorin und Schauspielerin
Lana Chudnovska, die in ihrem Blog »52
Schabbatot« ihrer jüdischen Identität auf
den Grund geht. Juna Grossmann vom
Dokumentationszentrum NS-Zwangsarbeit
befasst sich mit der Frage, ob es erfolgreiche
Strategien im Umgang mit Hass im Internet

gibt. Benjamin Steinitz informierte über die
Arbeit der Recherche- und Informationsstel-
le Antisemitismus (RIAS) in Berlin, die er
gegründet hat. 

Zur Eröffnung war auch Benjamin
Bloch, Direktor der ZWST, gekommen.
Schon im Vorfeld der Veranstaltung mach-
te er deutlich, wie wichtig es sei, über Anti-
semitismus ins Gespräch zu kommen. »Na-
tionalismus, Fremdenfeindlichkeit und An-
tisemitismus steigen stark an«, sagte er. Das
Problem beobachte er weltweit, ob in den
USA, Frankreich oder den Niederlanden.
Jahrelang sei die Politik nach links ausge-
schlagen, »jetzt geht sie nach rechts«. Das
Fachsymposium komme zur richtigen Zeit.

»Man muss dem Antisemitismus etwas
entgegensetzen«, ist auch Susanne Krause-
Hinrichs, Geschäftsführerin der F. C. Flick
Stiftung, überzeugt. Die in Potsdam behei-
matete Institution unterstützt die Arbeit
der ZWST seit vielen Jahren, so auch das
Symposium des Kompetenzzentrums, das
darüber hinaus auch vom Bundesministe-
rium für Familie, Frauen, Senioren und Ju-
gend gefördert wird.

Gemeinsam verfolgen die Teilnehmer
ein Ziel: Antisemitismus als ein soziales
und politisches Phänomen zu betrachten.
»Es geht nicht um individuelle Vorurteile«,
betont Marina Chernivsky. Viel wichtiger
sei es, sich des Phänomens, das jede Gesell-
schaft betrifft, bewusst zu werden. »Es
geht um das Greifbarmachen, nicht um
Vorwürfe.« Antisemitismus ist seit Jahr-
hunderten Thema. Die Juden würden als
die »Anderen«, die »Fremden« konstruiert.
»Trotz jahrzehntelanger Aufklärung wirkt
das ›antisemitische Wissen‹ auch in der
Demokratie weiter und bleibt ein Dauer-
thema in der politischen Öffentlichkeit.«

Frau Szackamer, Sie begleiten gemeinsam
mit Barbara Traub, ihrer Kollegin im Zen-
tralratspräsidium, den Gemeindetag und
haben das Thema Traumabewältigung mit
auf die Agenda gesetzt. Warum?
Ich selbst bin mit dem Satz aufgewachsen,
dass man nach Auschwitz weder lachen
noch weinen kann. Ich habe vor 30 Jahren
meine Diplomarbeit darüber geschrieben,
das Thema hat mich mein Leben lang be-
schäftigt. Und so glaube ich und habe es oft
auch erlebt, dass es vielen Menschen und
vor allem vielen Familien ähnlich geht. Der
Holocaust ist Teil ihrer Biografie und hat
sie geprägt.

Sie meinen auch das Schweigen in den
Familien?
Ja, viele Schoa-Überlebende haben nicht
gesprochen. Oder erst ganz zum Schluss
und dann meist mit den Enkeln und nicht
mit den Kindern. Das belastet beziehungs-
weise beeinflusst die Familien sehr. Die
Referenten auf dem Podium, Phil C. Lan-
ger, Professor für psychoanalytische So-

zialpsychologie und Sozialpsychiatrie aus
Berlin, und Joram Ronel, Internist und
Facharzt für Psychosomatische Medizin
und Psychotherapie aus München, haben
sich mit dem Phänomen wissenschaftlich
auseinandergesetzt. Mich begleitet es seit
meiner Geburt.

An wen richtet sich der Workshop: eher an
Betroffene oder eher an Helfer?
Das ist das Interessante, da sind wir ganz
offen und selbst gespannt darauf, wer zu
uns  kommt. Wir haben für den Gemeinde-
tag das Thema »Familie« gewählt, und ich
bin ganz sicher, dass die traumatisierenden
Auswirkungen des Holocaust viele Familien
betreffen. Verbal oder nonverbal wurde
sicherlich vieles weitergegeben. Und damit
ist es ein zentrales Thema, weil es eine
Facette aus dem Gesamtkomplex Familie
ist.

Den Gemeindetag werden hauptsächlich
Angehörige der Zweiten und Dritten Ge-
neration besuchen. Wie gehen die Genera-

tionen mit dem Thema um?
Der Zweiten Generation gehören die über-
60-Jährigen an, die Dritte Generation, das
sind unsere Kinder, die jetzt auch schon um
die 40 Jahre alt sind. Insofern gibt es jetzt
auch schon eine vierte Generation. Wir wol-
len auch nicht zu wissenschaftlich werden,
der Workshop soll ja interaktiv sein. Ich
denke, es geht im Prinzip darum, zu sehen,
dass es diese Auswirkungen auch in der
Zweiten und Dritten Generation gibt und
dass diese durch die Erfahrungen ihrer
Eltern geprägt, misstrauisch oder ängstlich
sind, um nur einige Beispiele zu nennen.
Die Folgen dieser transgenerationellen
Wiedergabe der Traumata sollen bespro-
chen werden.

Was heißt in diesem Zusammenhang
interaktiver Workshop?
Das bedeutet, dass wir nicht nur oben auf
dem Podium sitzen und referieren, sondern
dass wir die Teilnehmer aktiv daran beteili-
gen wollen. Wir werden mit einem Fallbei-
spiel beginnen und hoffen, dass sich die

Menschen öffnen werden. Ich glaube, dass
es wichtig für die Teilnehmer ist, zu erle-
ben: »Es ist nicht nur mein Problem, son-
dern auch eines der anderen.« Beim Ge-
meindetag sollen sie ein Gefühl von Ge-
meinschaft bekommen, das ist ganz wich-
tig. 

Glauben Sie, dass der Workshop auch Tür-
öffner sein kann, vielleicht doch zu spre-
chen?
Wir hoffen auf Vernetzung, gerade weil die
Teilnehmer hier erfahren, dass es anderen
ähnlich ergeht. Möglicherweise treffen sich
Angehörige der Zweiten und Dritten Gene-
ration und sprechen miteinander. Ebenso
erhoffe ich mir ein Networking von Exper-
ten, Ärzten, Psychiatern, Therapeuten und
anderen, um damit auch Informationen
weiterzugeben. Das würde ich mir wün-
schen.

Mit dem Präsidiumsmitglied des Zentralrats
der Juden in Deutschland sprach Heide
Sobotka.

Fünf Minuten mit Vera Szackamer über Traumabewältigung und Networking beim Gemeindetag

von  Mar i a  Ugoljew

Ach was, du bist Jude?
BERLIN ZWST-Kompetenzzentrum lud zum Symposium über den Umgang mit Antisemitismus ein

Auf dem Podium (v.l.): Julia Bernstein von der Universität Frankfurt, Meron Mendel von der Bildungsstätte Anne Frank, Moderatorin Marina Chernivsky und Dani Kranz von der Bergischen Universität Wuppertal

Auch über Antisemitismus im Internet wurde gesprochen.

Die Politik habe sich von
links nach rechts
verlagert, sagt Bloch.

Foto: Christian Rudnik
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Grund zum
Pessimismus

Öffentlich und offiziell meldet sich die
UCEI, die Dachorganisation der italieni-
schen Juden, zwar oft zu Wort, aber selten
zu politischen Fragen. Im Fall des Referen-
dums über eine Verfassungsreform hat
sich die UCEI vor einer Wahlempfehlung
gehütet. Doch daraus zu schließen, wir Ju-
den seien in Anbetracht der politischen
Niederlage des Ministerpräsidenten Mat-
teo Renzi unbekümmert, wäre falsch. Das
Thema betrifft uns, es berührt uns sehr.

Monatelang hatte Renzi mitgeteilt, dass
sein politisches Schicksal mit dem Aus-
gang des Referendums verbunden ist. Als
klar wurde, dass »Nein!« deutlich gewon-
nen hatte, reichte der Ministerpräsident
folgerichtig bei Staatspräsident Sergio
Mattarella seinen Rücktritt ein. Viele Italie-
ner vergleichen Renzis Schlappe mit der
des damaligen britischen Premierministers
David Cameron beim Brexit-Referendum.
Entsprechend schauen viele von uns mit
Sorge auf das Anwachsen eines antieuro-
päischen Populismus auch in Italien.

Etliche jüdische Intellektuelle melden
sich mit großer Besorgnis zu Wort. Von
einer Rückkehr zu »Selbstgefälligkeit und
Rücksichtslosigkeit« spricht die Historike-
rin Anna Foa, Italien werde an die Rechts-
populisten der Lega Nord ausgeliefert. De-
ren Vorsitzender, Matteo Salvini, hatte den
Entscheid so gefeiert: »Viva Trump, viva
Putin, viva Le Pen!«

Doch der Ex-Komiker Beppe Grillo, Grün-
der der angeblich ideologiefreien Fünf-
sternebewegung (M5S), ist auch nicht bes-
ser. Begriffe wie »Lügenpresse« und »ok-
kulte Mächte« sind die täglichen Arbeits-
mittel von Grillos Anhängern.

Da fühlt sich der Historiker Claudio Ver-
celli gar an die 30er-Jahre erinnert: »Die
Geschichte wiederholt sich zwar nicht,
aber einige Konstellationen tauchen doch
wieder auf.«

Eine Tatsache dürfte helfen, zu verste-
hen, wie sich italienische Juden fühlen: 80
Prozent der Italiener, die in Israel wohnen,
haben mit »Ja« gestimmt.
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Daniel Mosseri
macht sich Sorgen 
über Italiens 
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INTERVIEW

»Firmen
haftbar machen«

Herr Minister, Sie haben Internetportalen
eine Frist gesetzt, gegen Hasspostings vor-
zugehen. Gibt es schon Reaktionen?
Ja, ich erwarte von den Netzwerkbetreibern,
dass sie bis zum Abschluss unserer Überprü-
fung Anfang 2017 deutlich mehr strafbare In-
halte löschen. Unternehmen, die mit sozialen
Netzwerken sehr viel Geld verdienen, trifft
auch eine gesellschaftliche Verpflichtung:
Kein Unternehmen kann ein Interesse daran
haben, dass seine Plattform missbraucht wird,
um dort Straftaten zu begehen. Wir haben mit
Facebook, Twitter und Google eine Taskforce
eingerichtet, um das Thema Hasskriminalität
im Netz anzugehen. Jetzt haben wir überprü-
fen lassen, ob sich etwas verbessert hat. Wir
haben festgestellt, dass, wenn Organisationen
wie jugendschutz.net Hasskommentare an
Facebook melden, strafbare Einträge relativ
schnell gelöscht werden. Wenn aber normale
Nutzer etwas melden, wird bei Twitter nur ein
Prozent und bei Facebook 46 Prozent gelöscht.
Das ist natürlich viel zu wenig. Die Platt-
formen müssen ihre Kunden ernster nehmen.
Nächstes Jahr ziehen wir abschließend Bilanz. 

Womit müssen Twitter und Co. rechnen?
Sollte sich die Situation nicht verbessern, müs-
sen wir dringend Konsequenzen ziehen und
die Unternehmen noch stärker in die Pflicht
nehmen. Wir denken darüber nach, ob wir die
Anbieter der Plattformen für nicht gelöschte
strafbare Inhalte auch haftbar machen soll-
ten. Und: Wir können uns zudem vorstellen,
soziale Netzwerke zu verpflichten, in über-
schaubaren Zeitabständen öffentlich zu be-
richten, wie viele Beschwerden zu illegalen
Hasskommentaren es gegeben hat und wie sie
damit umgegangen sind. Dann wird für alle
transparent, wie viele Meldungen und wie vie-
le Löschungen es gibt. Auch das würde den
Druck auf Facebook und Co. erhöhen.

Judenhass im Netz ist ein besonderes Pro-
blem. Hilft Ihr Vorgehen da?
Ja. Wenn Jüdinnen und Juden mit strafbaren
Hassparolen im Netz angegriffen werden,
dann dürfen wir nicht tatenlos zusehen. Un-
ser Rechtsstaat darf das niemals dulden und
die Betreiber sozialer Netzwerke auch nicht.
Ganz klar: Bei Antisemitismus muss auch
auf Facebook null Toleranz gelten.

Oft wird das Fehlen klarer Richtlinien be-
mängelt.
Die Kriterien im Strafgesetzbuch und auch
in der Rechtsprechung sind klar. Straftaten,
denen antisemitische Bestrebungen zugrun-
de liegen, sind etwa solche gegen Personen
wegen tatsächlicher oder vermuteter Zuge-
hörigkeit zur jüdischen Glaubensgemein-
schaft oder die Verunglimpfung jüdischer
Opfer des Nazi-Regimes. Dazu zählt auch die
Schoaleugnung. Das muss konsequent ver-
folgt werden. Wenn die Grenzen zur Straftat
überschritten sind, muss die Justiz ermitteln
und die Täter konsequent zur Rechenschaft
ziehen. Und: Es gibt mittlerweile regelmäßig
Verurteilungen wegen Volksverhetzung oder
der öffentlichen Aufforderung zu Straftaten.
Das sollte allen eine Warnung sein, bevor sie
antisemitische Hetze im Netz posten. Das
Internet ist kein rechtsfreier Raum.

Die Fragen an den Bundesjustizminister
stellte Martin Krauß.

LAUF
Der Berliner Rabbiner
Shlomo Afanasev legt
jede Woche 65 Kilometer
zurück
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Im Babylonischen Talmud heißt es:
»Dein Haus soll der Sammelort der
Weisheit sein.« Das ist ein hehrer An-
spruch, der uns schlucken lässt. Egal,

ob wir auf unsere Familien blicken, auf un-
sere Gemeinden oder die Häuser, in denen
wir arbeiten – es käme uns vermessen vor,
sie als Orte der Weisheit zu bezeichnen.
Doch schlussfolgern wir daraus, diesen An-
spruch von vorneherein aufzugeben?

Beim diesjährigen Gemeindetag, der an
diesem Wochenende in Berlin stattfindet,
geht es auch um unser Haus: »Ein Dach,
eine Familie« haben wir als Motto gewählt.
Wir möchten uns diesem Thema von vie-
len Seiten nähern und unbequemen Fra-
gen nicht ausweichen.

Was sind in unserer heutigen Zeit die
Herausforderungen, denen wir uns in un-
seren Familien stellen müssen? Es sind
sicherlich – wie in jeder Familie – die Mög-
lichkeiten und Risiken der Digitalisierung.
Unterhalten wir uns noch beim Essen, oder
schielt jeder nur auf das Display seines
Smartphones? Chatten wir, anstatt mitein-
ander zu sprechen? Schließen wir unser
Kind von seiner Peergroup aus, wenn wir
ihm verbieten, nach 21 Uhr noch zu »whats-
appen«? Und hatten wir Eltern uns nicht
erst vor Kurzem unglaublich über das Foto
unseres erwachsenen Sohnes aus seinem
Urlaub gefreut, das gegen Mitternacht ein-
traf – und von uns, um ehrlich zu sein,
sofort angesehen wurde?

Die Welt verändert sich in einem rasan-
ten Tempo. Diese Veränderungen machen
vor unseren Familien nicht halt. Neue tech-
nische Geräte ziehen ein, die Kinder ziehen
aus – allerdings immer später, weil Studen-
tenbuden inzwischen so teuer sind wie
einst eine Dreizimmerwohnung in Schwa-
bing oder im Frankfurter Westend.

Die jungen Leute wachsen damit auf,
dass alles, was sie brauchen, jederzeit ver-
fügbar ist. So kennen sie es vom Internet.
Gerne übertragen sie diese Erfahrung auf
ihre gesamte Umgebung. Arbeitnehmer
machen die Erfahrung, dass Feierabend
nicht mehr heißt: Mein Chef lässt mich
jetzt in Ruhe. Es wird erwartet, dass man
immer erreichbar ist, immer online. De-
pressionen und Burnout nehmen zu.

Vieles in unserem Leben ist grenzenlos
und uferlos geworden. Beliebigkeit hat Ein-
zug gehalten. Muss es uns dann verwun-
dern, wenn im Internet hasserfüllte Kom-
mentare zum Normalfall geworden sind?
Wenn alles beliebig ist, ist auch alles er-

laubt. Warum sollte man dann Hemmun-
gen haben, auf Juden oder Muslime zu
schimpfen, Israel zu verunglimpfen oder
Politiker in den Schmutz zu ziehen?

Gerade jene, die hetzen, berufen sich auf
die Meinungsfreiheit. Sie verhöhnen die
Political Correctness. Damit jedoch perver-
tieren sie die Meinungsfreiheit. Grenzen-
losigkeit bedeutet häufig auch Haltlosig-
keit. Viele Menschen haben weder Halt
noch Orientierung in ihrem Leben. Wenn
dann plötzlich Flüchtlinge in einer Zahl
nach Deutschland kommen, wie es das jahr-
zehntelang nicht gab, dann wirkt dies auf
sie wie eine existenzielle Bedrohung – oder
sie lassen sich einreden, dass die Flüchtlin-
ge sie bedrohen.

Was geben wir unseren Kindern als Halt
mit? Wie kommen wir selbst mit dieser
Entwicklung zurecht? »Dein Haus soll der

Sammelort der Weisheit sein«: Das sagt ei-
gentlich schon alles.

Als Juden haben wir eine klare Orientie-
rung. Sie ist jahrtausendealt. Sie hat jeden
Zeitgeist überlebt. Es heißt nicht: Schotte
dich ab! Verweigere jede Modernisierung!
Aber klug und vielleicht sogar weise abzu-
wägen, wo wir uns einreihen, wo wir mit-
laufen oder wo wir ganz bewusst den eige-
nen Weg wählen – das ist uns aufgegeben.

Das bedeutet, in unseren Familien für
Halt und Zusammenhalt zu sorgen. Indem
wir respektvoll miteinander umgehen, in-
dem es Regeln gibt, indem jeder nicht nur
auf die eigenen Bedürfnisse schaut, son-
dern die ganze Familie im Blick behält.

Das Gleiche gilt für unsere Gemeinden
und die gesamte jüdische Gemeinschaft in
Deutschland. So unterschiedlich wir sind,
sollten wir doch einander Halt und Orien-
tierung geben. Judentum ist das Gegenteil
von Beliebigkeit. Tikkun Olam erfüllt sich
nicht, wenn der Sinn des Daseins in der
nächsten Amazon-Bestellung liegt.

»Ein Dach, eine Familie« – auch das
wird der eine oder andere als hehren An-
spruch empfinden. Nicht alle Juden in
Deutschland haben den Zentralrat als Dach
gewählt. Es ist aber doch die überwältigen-
de Mehrheit der jüdischen Gemeinden, die
Mitglieder im Zentralrat sind. Daher sehen
wir unseren Auftrag auch darin, für diese
Vielfalt der Gemeinden das Dach zu bilden
und sie nach außen politisch zu vertreten.

Eine große jüdische Familie in einem
gemeinsamen Haus – ob dies auch ein
Sammelort der Weisheit sein wird, hängt
im Wesentlichen von uns selbst ab. Es soll-
te auf jeden Fall ein Haus sein, in dem wir
uns wohlfühlen. Wenn Weisheit hinzu-
kommt, umso besser!

von  Josef  Schuster

1773

Der Autor ist Präsident des Zentralrats
der Juden in Deutschland.

Grenzenlosigkeit
bedeutet häufig auch
Haltlosigkeit.

wochenzeitung für politik, kultur, religion und jüdisches leben

Mit Weisheit
GEMEINDETAG So unterschiedlich wir sind, sollten wir einander

Halt und Orientierung geben – in der Familie und darüber hinaus

Der Autor ist italienischer Journalist in
Berlin.
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Sonntagmorgen im Schlosspark
Pankow im Norden Berlins. Es ist
kalt: minus zwei Grad. Die Sonne
erzeugt ein winterlich fahles

Licht. Die Wiesen sind weiß vom Raureif.
Noch gehört der Park den Joggern, den
Walkern und den Hundebesitzern. Die
Flugzeuge dröhnen beim Landeanflug auf
Tegel über diese wenigen Passanten hin-
weg. Die Hunde haben freien Auslauf. 

Einer von ihnen ist Shlomo Afanasev,
im Zivilberuf Rabbiner der neu gegründe-
ten Gemeinde Kahal Adass Jisroel und am
Rabbinerseminar zu Berlin Dozent für
Halacha. »Sunday is Runday«. Drei Stun-
den hat er frei. Seine Frau kümmert sich
um die zwei Jungen und zwei Mädchen zu
Hause, damit sich Shlomo auf die Rennen
vorbereiten kann. Am nächsten Sonntag
will er am Plänterwaldlauf teilnehmen, 20
Kilometer unter 1:25 laufen. Ein ambitio-
niertes Ziel für einen Freizeitsportler, der
erst seit einem Jahr wirklich gezielt trai-
niert.

TIPPS »Wenn ich bei einem Wettkampf
antrete, dann möchte ich auch mein bestes
Können zeigen«, sagt der 35-jährige Fami-
lienvater. So haderte er auch ein klein
wenig mit sich, den Berlin-Marathon nicht
in drei Stunden und 15 Minuten geschafft
zu haben. Drei Minuten musste er draufpa-
cken, aber das bedeutet nur, es das nächste
Mal besser zu machen. »Man darf sich von
Misserfolgen oder einfach von schlechteren
Läufen nicht irritieren lassen«, sagt er. Und
das gilt nicht nur für ihn selbst, Afanasev
meint damit auch Freunde – unter ihnen
Rabbiner –, die er schon zum Laufen moti-
viert hat. »Man muss sich selbst vertrauen«
ist eine weitere Maxime, der er folgt.

Dabei grinst Afanasev und meint: »Na,
wenn man mir vor zwei, drei Jahren gesagt
hätte: ›Du läufst Marathon!‹, dann hätte
ich denjenigen für verrückt erklärt.« Aber
Schritt für Schritt hat er sich herangetastet.
Hohe Ziele setzen, aber diese geduldig und
ruhig angehen. Das ist ein weiterer Tipp
von ihm. 

Auch in seinem Leben hat er es so gehal-
ten. Der 1981 im usbekischen Taschkent
geborene Afanasev kam 2002 mit seinen
Eltern nach Deutschland. In Leipzig kam er
mit dem Judentum »näher in Kontakt«,

wie er es ausdrückt. In Taschkent hatte er
bereits ein Studium der Ökonomie begon-
nen – nicht seine erste Wahl, aber es sei
irgendwie nur Medizin oder eben Wirt-
schaft infrage gekommen. »Und da ich mit
Blut nicht kann, wurde es Wirtschaft.«

GEMEINDETAG Für ihn war das dennoch
keine verlorene Zeit. Das Wissen über
Strukturen und Konzepte kann er heute
gut anbringen: als Lehrer, beim Laufen
und erst recht bei der Organisation seiner
Familie. Beim Gemeindetag des Zentralrats
ist Afanasev für die Kaschrut zuständig,
auch da muss er managen. »Es ist sehr viel
zu tun, die Küchen zu kaschern und alle

Mitarbeiter darauf einzustimmen und mit
koscherem Essen vertraut zu machen«,
sagt Afanasev. Es wird zwei Maschgichim
geben, die von vier weiteren Helfern unter-
stützt werden. Eine fleischige und eine mil-
chige Küche sowie eine gesonderte Patisse-
rie müssen hergerichtet werden. Am Mon-
tag haben die Vorbereitungen angefangen,
für die er vier Tage veranschlagt hat. 

Im Vorfeld gab es bereits fünf Treffen
mit den Hotelangestellten und mit Beatrice
Loeb, die sich für den Zentralrat um das
Eventmanagement kümmert. Als es um
den Dienstplan für den kommenden Sonn-
tag ging, winkte Afanasev ab: »Da kann ich
nicht, da laufe ich im Plänterwald.« La-
chend erzählt er: »So ist überhaupt die Idee
geboren, beim Gemeindetag ein Sportpro-
gramm anzubieten. Frau Loeb fragte mich
spontan, ob ich das nicht übernehmen
könnte. Jetzt bin ich gespannt, wer und wie
viele dabei mitmachen werden.«

ADRENALIN Die Lauftermine sind am frü-
hen Morgen angesetzt: 6 Uhr 30. Dann
könne man 40 bis 50 Minuten laufen, an-
schließend duschen und wahlweise zum
Morgengebet oder zum Frühstück gehen,
sagt Afanasev pragmatisch. Seine Augen
funkeln, er scheint sich darauf zu freuen.

Ohnehin ist er voll dabei, wenn es um
diese Sportart geht. Ob Laufanzüge, die

richtige Uhr oder die Wahl des passenden
Schuhwerks. »Ich bin jetzt in einer Gruppe,
die verschiedene Schuhe testet, und bekom-
me eigentlich fast regelmäßig welche zum
Ausprobieren zugeschickt«, erzählt er. Neun
Paar hat er schon zu Hause. Dass er sich
beim Marathonlauf die Fersen blutig ge-
scheuert hat, sei nicht Schuld der Schuhe
gewesen. Die Socken waren zu kurz und an
der Ferse in den Schuh gerutscht, sodass er
sich an der Kante die Hacke aufgerieben
hat. »Bei so viel Adrenalin hat das auch gar
nicht wehgetan. Mein Glück, dass ich das
nicht gesehen habe«, weiß der joggende
Rabbiner. Er kann doch kein Blut sehen.

Dass er überhaupt mit dem Laufen be-
gonnen hat, schiebt er auf seine Pfunde, die
er nach und nach auf seine Hüften gepackt
hatte. »Als Rabbiner bewegt man sich nicht
viel, und das Essen schmeckt.« Da wollte er
die Reißleine ziehen. »Ich wollte einfach
etwas fitter werden, und das Abnehmen
kam dann von allein.« So tauschte er in den
dreieinhalb Jahren Anzuggröße 54 mit 48
und fühlt sich sehr wohl. Seine Ernährung
habe er nicht umgestellt: »Das ist ja das
Schöne beim Laufen, man kann viel essen.«
Wenn er das sagt, huscht wieder ein leich-
tes Grinsen über sein Gesicht. 

Laufen hat für Afanasev auch etwas
zutiefst Meditatives. »Vor wichtigen Vor-
trägen oder Predigten laufe ich gern.« Oder

er entwerfe im Geiste schon sein Referat.
»Das lenkt enorm ab und löst Verkramp-
fungen.«

Überhaupt ist Afanasev davon über-
zeugt, dass Laufen etwas sehr Jüdisches ist.
Eine entsprechende Talmudstelle habe er
dazu zwar noch nicht gefunden, aber er
fühle es ganz deutlich. Seine dunklen Au-
gen blitzen dabei fast schalkhaft.

Bei seiner Ordination vor sechs Jahren
trug Afanasev noch eine Brille. Minus fünf
Dioptrien, ohne Brille habe er gar nichts
gesehen, Kontaktlinsen vertrug er nicht,
und er entschloss sich, seine Augen lasern
zu lassen. »Ein vollkommen neues Sehge-
fühl«, erzählt er. Dabei hält er seine Hände
wie Scheuklappen an die Schläfen, um so

sein Sehfeld zu beschreiben. Dann nimmt
er die Hände weg und bewegt den Kopf
nach rechts und links, um zu signalisieren:
So weit kann ich jetzt sehen, ein absoluter
Gewinn an Lebensqualität. »Da habe ich
mein Geld gut investiert«, freut er sich. Nie
wieder Brille, die beim Schwitzen immer
beschlug, sodass er sie stets wieder putzen
musste, um weiterzukommen – auch wäh-
rend des Laufens.

SCHLÖSSERLAUF So gewappnet kann er
die nächsten Herausforderungen angehen.
Der Halbmarathon ist 2017 das erste High-
light. »Zwei Tage nach dem Lauf in diesem
Jahr habe ich mich für den nächsten ange-
meldet. Wenn man unter den ersten 5000
ist, kostet es nur 30 Euro«, verrät er. Sein
Startplatz ist also gesichert, dann werden
noch der Schlösserlauf in Potsdam, der
Mercedes-Benz-Halbmarathon, die Big 25
und und und dazu kommen.

Den Berliner Marathon 2017 werde er
jedoch nicht laufen können. »Der ist ein
Tag nach Rosch Haschana, und das ist ein
Fastentag, das traue ich mir dann doch
nicht zu.«

Ein wirkliches Laufidol habe er nicht,
sagt Afanasev. Aber über einen Weltklasse-
läufer, den Amerikaner Galen Rupp,
spricht er voller Hochachtung. »Der ist

eine Woche, nachdem er bei den Olympi-
schen Spielen in Rio de Janeiro über
10.000 Meter Fünfter wurde, den Mara-
thon gelaufen und wurde dort Dritter.
Wahnsinn.«

SCHWEINEHUND Afanasev selbst setzt
sich bei seinen Wettkämpfen jeweils ein
zeitliches Ziel und informiert sich über
Trainingspläne im Internet. Die langen Läu-
fe in der Vorbereitung bestreitet er meist
allein, für die Steigerungsläufe schließt er
sich gern seinen jüdischen und nichtjüdi-
schen Laufpartnern an. »Da möchte ich
mich an schnelleren Läufern orientieren,
um nicht zu früh dem inneren Schwein-
hund anheimzufallen, und mich motivie-
ren zu lassen.«

Ohne seine Frau wäre sein Wochenpen-
sum von durchschnittlich 65 Kilometer
nicht möglich. »Am Anfang hat sie ja noch
etwas skeptisch geguckt, aber jetzt unter-
stützt sie mich voll und ganz. Wenn ich
mit meinem Lauf nicht zufrieden war, sagt
sie: ›Das war doch toll, das ist klasse.‹« Sie
hält Afanasev den Rücken frei und ver-
sorgt vor allem am Sonntag die Kinder.
Dann ist er nämlich auf langer Tour: Jeden
zweiten Sonntag nimmt er sich 30 Kilome-
ter vor.

»Das ist keine leichte Aufgabe«, bedankt
er sich bei seiner Frau. »Die beiden Jungs
Elijahu (7) und Jakov (5) sind sehr aktiv.
Wenn das Wetter schlecht ist und sie nicht
nach draußen können, ist das eine schwere
Arbeit, sie bei Laune zu halten.« Damit das
doch gelingt, hat Papa Afanasev ein proba-
tes Mittel: laufen. Die Jungs halten fünf
Kilometer durch, zwar langsam, aber im-
merhin. Die beiden Mädchen Leah (9) und
Miriam (fast 3) hingegen seien viel ruhiger.
Die ältere Tocher beschäftige sich ohnehin
allein, die jüngere setzte sich gern in die
Ecke und spielt, erzählt Afanasev.

Er selbst sei eigentlich auch eher wild
gewesen, muss er zugeben, eine Narbe
über der linken Augenbraue rührt daher.
Die habe er sich als Fünfjähriger eingefan-
gen. Jetzt sei er sehr viel ruhiger, wozu
auch das Laufen beitrage.

Zehn Kilometer ist er an diesem Sonn-
tagmorgen schon gelaufen, weitere zehn
sollen es noch werden: Er laufe nach der
Maxime »Halbmarathon für die Gesund-
heit, Marathon fürs Ego«, drückt auf seine
Uhr und joggt weiter.

Beim Gemeindetag 
ist der Rabbiner für die
Kaschrut verantwortlich.

»Als Rabbiner bewegt
man sich nicht viel«,
sagt Shlomo Afanasev.

von  He i de  Sobotka

WAS DER  RABBI RÄT

1. Sich immer neue Ziele
setzen.
2. Die Ziele in kleinen
Schritten verfolgen.
3. Fleiß.
4. Trainiere regelmäßig.

5. Vertraue dir selbst.
6. Von Rückschlägen auf keinen Fall entmu-
tigen lassen.
7. Suche dir schnellere Laufpartner, um an
deine Grenzen zu gehen.
8. Morgens einen in Wasser aufgelösten
Esslöffel Bierhefe trinken.
9. Nach dem Lauf zum Auffüllen der Gluko-
sespeicher einen Energiedrink einnehmen.
10. Spare nicht an Schuhen, nach 1000 Kilo-
metern sind sie platt.

LAUFTIPPS

Jeden Sonntag 30 Kilometer: Beim Gemeindetag bietet Rabbiner Shlomo Afanasev den Teilnehmern beim morgendlichen Joggen allerdings eine kürzere Strecke an.

Wenn der Rebbe rennt
FITNESS Shlomo Afanasev unterrichtet am Rabbinerseminar und läuft jede Woche 65 Kilometer

Fotos: Gregor Zielke
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700 FLASCHEN WEIN »Wir wollen vor
allem auch Spaß haben und feiern«, lud
Zentralratspräsident Josef Schuster die
Gemeindemitglieder und -mitarbeiter ein.
Für die großen Dinners am Donnerstag-
und Samstagabend ist der koschere Wein-
keller des Hotels gut bestückt. Aber keine
Sorge, auf den Zimmern steht auch Mine-
ralwasser bereit. 

1500 ZEITUNGEN Infos ohne Ende.
Die Jüdische Allgemeine stimmt mit
Reportagen, Porträts sowie Daten und
Fakten auf den Gemeindetag ein. Um
den Besuchern die Orientierung in
Berlin zu erleichtern, werden 1500
Stadtpläne verteilt. Schließlich sollen
alle Teilnehmer von ihren spontanen
Ausflügen wieder ins Hotel zurück-
finden.

HEIKO MAAS Seinen Auftritt am Sonntag
erwarten die Teilnehmer mit großer Span-
nung. Der Bundesjustizminister hat sicher-
lich viele Fragen zu beantworten. Dabei
dürfte es unter anderem um Hatespeech
im Internet gehen.

1300 MENSCHEN Beim Gemeindetag 5777 werden so viele Gäste erwartet wie niemals zuvor. Die Kapazitäten würden fast gesprengt,
sagt das Organisationsteam um Beatrice Loeb. So mussten auch noch in anderen Hotels Zimmer gebucht werden. Viele Gemeinden
bedanken sich bei ihren Mitarbeitern für deren jahrelangen Einsatz mit einer Einladung zum Gemeindetag. Viel Spaß in Berlin!

50 WORKSHOPS widmen sich unter anderem den The-
men Familie, Pubertät, Identität, Traumabewältigung,
Literatur, Film, Zuwanderung, Rechtspopulismus, Ge-
denkstätten, Dialog mit Christen und Muslimen, Plura-
lismus, Patientenverfügung, BDS, Antisemitismus, Ter-
ror, Hatespeech und Gemeinde der Zukunft. Noch
Fragen?

JÜNGSTER UND ÄLTESTER TEILNEHMER
Drei Monate alt ist der jüngste Gast, 31
Kinderbetten werden bereitgestellt. 91 Jah-
re alt ist der älteste. Bei der Planung der
Ausflüge wurde ausdrücklich darauf ge-
achtet, dass alle Zugänge gut erreichbar
und möglichst barrierefrei sind.

Fakten und Termine
BERLIN Ein kleiner Ausblick auf das,

AMIR HADDAD Mit seinem Gute-Laune-
Popsong »J’ai cherché« belegte Amir Had-
dad beim Eurovision Song Contest in die-
sem Jahr den sechsten Platz. Das war das
beste Ergebnis für Frankreich seit 2002.
Am Donnerstagabend sorgt der singende
Kieferchirurg sicherlich ebenfalls für gute
Stimmung. 
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zum Gemeindetag
was die Teilnehmer bis Sonntag erwartet

230 KELLNER Auf sechs Gäste kommt
eine Servicekraft – so kann man sich wohl
fühlen. Es ist rundum für alles gesorgt,
unter anderem für eine milchige und eine
fleischige Küche, darüber hinaus für eine
eigene Patisserie. Zwei Maschgichim und
vier weitere Mitarbeiter haben darauf ge-
achtet, dass alles gekaschert und die Kasch-
rut gewahrt ist. 

DR. RUTH »Sex in the Jewish Tradition«
lautet der Vortrag von Dr. Ruth Westhei-
mer zur besten Zeit am Freitagmittag um
12 Uhr. Der Jüdischen Allgemeinen verriet
die deutsch-amerikanische Sexualthera-
peutin, dass gegenseitige Aufmerksamkeit
die Liebe auch im hohen Alter befördern
kann. Der Mann sollte mit dem Lied
»Eschet Chajil« seine Frau loben: »Es sind
wohl viele tüchtige Frauen, du aber über-
triffst sie alle.« 

SPEEDDATING 66 Anmeldungen sind für
den Donnerstagabend eingegangen. Die
Schnell-Kennenlern-Runde findet bereits
am ersten Abend statt. Schließlich möchte
man die Tage in Berlin zu zweit erleben.

65-MAL SIGHTSEEING Von den Berliner Unterwelten bis hoch hinaus: Wer die Hauptstadt kennenlernen möchte, hat beim
Gemeindetag die Gelegenheit dazu. Allein am Donnerstag können die Teilnehmer vom Technik- übers Jugendmuseum bis hin
zur Kulturbrauerei zehn Museen besuchen, im Zoologischen Garten nach Tieren aus Mythen und Religionen Ausschau halten
oder durch die Hinterhöfe von Berlin-Mitte wandern. Am Freitagvormittag stehen vor allem Gedenkstätten und Friedhöfe auf
dem Ausflugsprogramm. Und am Sonntag lässt sich nachholen, was am Donnerstag verpasst wurde.

WOLFGANG SCHÄUBLE Der Bundesfi-
nanzminister spricht zum Auftakt des
Gemeindetages am Donnerstagabend über
die aktuelle politische Lage. Man darf also
mit Antworten auf Fragen zur Finanzie-
rung von Ausbildung, Gemeinden, Ren-
ten bis hin zu Perspektiven der jüdischen
Gemeinschaft 4.0 rechnen.

1400 KIPPOT Während des Gemeindetages finden
mehrere Gottesdienste statt, die von orthodoxen und
liberalen Rabbinern geleitet werden. Die Hawdala
feiern am Samstagabend alle zusammen. Die Erfah-
rung vergangener Gemeindetage: einfach toll!

142 KINDER Die Organisatoren haben das
Stichwort Familie ernst genommen und
für Kinder im Alter von drei bis zwölf Jah-
ren ein eigenes Programm vorbereitet. Die
Eltern sollten daran denken, den Kleinen
wasserfeste und warme Sachen mitzuge-
ben, denn es sind auch Ausflüge ins Freie
geplant. Das Aufsichtspersonal ist geschult
und erprobt, sodass die Eltern beruhigt die
Workshops besuchen können.  

2550 SCHLÜSSELBÄNDER Die Bänder
für die Ausweise gibt es in acht verschiede-
nen Farben, schließlich müssen Teilneh-
mer, Referenten, Mitarbeiter des Zentral-
rats, Hotelangestellte, Ehren- oder Tages-
gäste für die Sicherheitsleute sofort er-
kennbar sein. Ohne Kärtchen wird nie-
mand eingelassen. Sicher ist sicher.

Fotos: Thinkstock (11), imago (3), Uwe Steinert, Marco Limberg
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Mord am Esstisch
LITERATUR Alfred Bodenheimer schreibt an seinem vierten Krimi über Rabbi Klein

Tatort:
Dunkelfeld

Jüdische Figuren in deutschen Fernseh-
krimis – das ist ein heikles Thema, über
das erst kürzlich wieder auf einer Ta-
gung der Bildungsabteilung im Zentral-
rat diskutiert wurde (vgl. JA vom 1. De-
zember): Zu oft changiert die Darstel-
lung jüdischen Lebens zwischen Kli-
schees und Political Correctness, hat
mit der Realität recht wenig zu tun. Für
den neuen rbb-Tatort »Dunkelfeld«, der
am Sonntag ausgestrahlt wird, hat sich
die Produktionsfirma daher prominen-
ten Beistand ins Boot geholt: Walter
Rothschild, ehemaliger Landesrabbiner
von Schleswig-Holstein und gelegent-
licher Autor dieser Zeitung. 

Im vierten Fall der Berliner Kommis-
sare Nina Rubin (Meret Becker) und Ro-
bert Karow (Mark Waschke) geht es um
Drogen, Korruption, dunkle Geheimnisse
– und um die Barmizwa von Rubins
Sohn Kaleb (Louie Betton). Zunächst hat-
te der Sender Rabbiner Rothschild ledig-
lich als Berater angefragt. Er sollte dem
Filmteam erklären, wie eine Barmizwa
abläuft, wie eine Torarolle aussieht und
wie man den Tallit anlegt. Rothschild
half auch bei der Suche nach einem ge-
eigneten Filmset für die Synagoge, das
man schließlich in einer Charlottenbur-
ger Privatwohnung fand. Schließlich
fragte ihn der Regisseur, ob er den Rabbi-
ner im Film nicht selbst spielen möchte.

Im Gespräch mit der Jüdischen Allge-
meinen sagte Walter Rothschild, »wie
kompetent, wie nett die Filmleute wa-
ren, vom Direktor bis Maske und Cate-
ring – es war für mich ein schönes Erleb-
nis, mit solchen Leuten arbeiten zu
können«. Seine Ratschläge wurden an-
genommen. Der Regisseur Christian von
Castelberg wollte, dass Louie Betton in
seiner Szene Tefillin trägt, doch Roth-
schild wies darauf hin, dies sei nicht nö-
tig, da die Geschichte an einem Samstag
spiele. Von Castelberg gefielen die Tefil-
lin jedoch so gut, dass man ebendiesen
Hinweis in die Handlung übernahm:
Der Junge erscheint mit Tefillin, und der
Rabbiner sagt ihm, da heute Schabbat
sei, könne er sie ruhig ablegen. 

Man darf also gespannt sein, ob die
rabbinische Beratung diesmal hilft, Kli-
schees zu vermeiden. Rothschild jeden-
falls sagt über seine Arbeit mit dem
Filmteam: »Alle kennen ihre Rolle, und
alle sind wichtig. Aber nicht zu wichtig.
Ich wünsche mir Ähnliches bei jüdi-
schen Gemeinden auch!«        Ingo Way

Seine Bücher, so sagt er, schreibt er
am liebsten in den Ferien. »Wenn
andere auf eine Bergtour gehen,
dann unternehme ich eine Reise

durch meinen neuen Roman.«
In seinem Fall sollte man jedoch eher

von einem Kurzurlaub sprechen. Denn der
Schweizer Universitätsprofessor und Kri-
miautor Alfred Bodenheimer schreibt be-
eindruckend schnell. Nach nur einer Wo-
che, verriet er jüngst in Frankfurt bei einer
Lesung aus seinem aktuellen Buch Der Mes-
sias kommt nicht, habe er in der Regel be-
reits die Erstfassung zu einem seiner Kri-
mis abgeschlossen. Was dann noch folge,
seien lediglich Korrekturen und kleinere
Überarbeitungen.

Am liebsten setzt er sich zum Schreiben
übrigens an den heimischen Esstisch: »Ich
kann sehr produktiv sein, wenn um mich
herum alles durcheinanderwuselt.« Immer-
hin hat der 51-Jährige vier Kinder – und
seit vier Monaten auch eine kleine Enkel-
tochter. 

VORBILDER Drei Kriminalromane hat der
Professor für Religionsgeschichte und Lite-
ratur des Judentums und Leiter des Zen-
trums für Jüdische Studien an der Univer-
sität Basel bereits veröffentlicht. Dabei ist
er selbst gar kein ausgemachter Krimileser.
»Anfangs wusste ich gar nicht: Wie findet
man eigentlich einen Mörder?«, erinnert er
sich. Doch seine Hauptfigur, die alle Fälle
löst, hat eben auch nicht viel gemein mit
klassischen Ermittlern wie Philip Marlowe,
Sherlock Holmes oder Hercule Poirot. Denn
Gabriel Klein ist weder Detektiv noch Kom-
missar, sondern Rabbiner. »Ein Rabbi ist
für mich eine interessante Mischung aus
vielem«, erläutert Bodenheimer, »er ist
Seelsorger und Rechtsausleger, er erfährt
viele Geheimnisse und kann mit Menschen
sprechen wie kaum ein anderer.« Außer-
dem sei ein Rabbiner in einer »bestimmten
geistigen Welt zu Hause, und in dieser geht
er Probleme an. Wenn er dann über einen
Fall nachzudenken beginnt, gehen ihm be-
stimmte Analogien auf«, ist der Religions-
gelehrte überzeugt.

Dass Bodenheimer seinen Gabriel Klein
in der jüdischen Gemeinde von Zürich als
Rabbiner beheimatet sein lässt, hat anfangs
zu einigen Missverständnissen geführt,
denn mancher glaubte, in seinen Büchern
so etwas wie einen Schlüsselroman vorlie-
gen zu haben. »Da wurden Listen angelegt,
welche reale Person in welcher Romanfigur
porträtiert sein könnte.« Doch um diese
Form des Realitätsbezugs geht es Bodenhei-
mer nicht. »Ich möchte doch niemanden in
die Pfanne hauen«, beteuert er. Stattdessen
ist es ihm wichtig, Missstände, bestimmte
soziale Spannungen und Konflikte zu be-

schreiben, so wie er sie in der Realität beob-
achtet hat. Die Krimihandlung kann daher
eher als eine fiktive Zuspitzung dieser Kon-
flikte gelten, wie sie, Gott sei Dank, in Wirk-
lichkeit nicht so häufig eintritt. »Ein Mord
ist doch nichts anderes als das Resultat
einer katastrophalen Entwicklung, die Kul-
mination eines menschlichen oder gesell-
schaftlichen Misslingens«, so Bodenheimer.

Warum seine Bücher immer im akade-
mischen oder jüdischen Milieu spielen?

Für Bodenheimer hat das einen ganz einfa-
chen Grund: »Das sind die Welten, in de-
nen ich mich am besten auskenne. Hier
kann ich von etwas erzählen, was mir wich-
tig ist und was vielleicht auch für meine
Leser neu und von Interesse sein kann.«
Aufgewachsen in einem modern-orthodo-
xen Elternhaus in der Schweiz, ist Alfred
Bodenheimer bereits seit seinem fünften
Lebensjahr mit dem Studium von Tora und
Talmud vertraut.

»Meine Eltern haben ihr Jüdischsein
sehr glaubwürdig und authentisch vorge-
lebt, das hat mich für mein ganzes Leben
geprägt«, erinnert er sich. So war es zum
Beispiel sein eigener Wunsch, nach dem
Abitur für ein Jahr an einer Jeschiwa so-
wohl in Israel als auch in New York zu stu-
dieren. Anschließend wählte er Geschichte
und Deutsche Philologie als Studienfach
und schrieb seine Doktorarbeit über die
Emigration der Dichterin Else Lasker-Schü-
ler nach Palästina. Es folgten Forschungs-
und Lehrtätigkeiten in Israel und Luzern
und die Habilitation an der Universität
Genf. 2003 kehrte Bodenheimer als Profes-
sor für Jüdische Literatur- und Religionsge-
schichte zurück an die Universität seiner
Heimatstadt Basel, wo er, nach einem drei-
jährigen Intermezzo als Rektor der Hoch-
schule für Jüdische Studien in Heidelberg,
2010 die Leitung des Zentrums für Jüdische
Studien übernahm.

Seine Professur ist an der Philosophisch-
Historischen und der Theologischen Fakul-
tät der Uni Basel angesiedelt, zu deren De-
kan Bodenheimer 2010 für zwei Jahre er-
nannt wurde – »übrigens als erster Jude in
Europa, der jemals dieses Amt in einer
theologischen Fakultät bekleidet hat«, fügt
er hinzu. In Basel schätzt er die »normale
Kollegialität« am Fachbereich, die auf der
Überzeugung der Gleichwertigkeit der jüdi-
schen und christlichen Religion fuße. Über-
haupt würden in der Schweiz »Jüdische
Studien als Fach wie jedes andere angese-
hen«. Daher gebe es auch »keine Schutz-
schicht und keine Samthandschuhe« für
Juden und Judaisten, wie er es einst in
Deutschland wahrgenommen hatte.

Als Zaungäste des Weltgeschehens, die
von den großen Katastrophen der Ge-
schichte bislang weitgehend verschont ge-
blieben sind, fühlen sich die Schweizer
auch nicht so sehr moralisch verpflichtet
wie die Deutschen, jüdisches (Geistes-)
Leben zu fördern, was sich für ein Orchi-
deenfach wie die Jüdischen Studien mit sei-
nen geringen Studentenzahlen existenzbe-
drohend auswirken kann. »Die Sensibilität
ist hier geringer als in Deutschland«, weiß
Bodenheimer. Doch hat ihn die Beschnei-
dungsdebatte des Jahres 2012 gelehrt, wie
schnell sich auch in der Schweiz das Klima
ändern kann und »Juden von der ingroup
zur outgroup« werden können.

Vielleicht ist auch das ein Thema für ei-
nen weiteren Kriminalroman? Man weiß
es nicht. Nur dass Alfred Bodenheimer be-
reits den vierten Fall für Rabbiner Klein im
Kopf mit sich herumträgt. Gut, dass es zum
Jahresende wieder Ferien gibt. Dann, so ver-
spricht es der Autor, wird er sich erneut an
seinen Esstisch setzen und das Buch in we-
nigen Wochen fertigschreiben. Schließlich
soll es bereits im Herbst 2017 veröffentlicht
werden.
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»Spezialist für Heimweh«
GEBURTSTAG Der Schriftsteller, Fernsehjournalist und Dokumentarfilmer Georg Stefan Troller wird 95

Das Telegramm, das der junge Georg Stefan
Troller in Guatemala auf dem Postamt vor-
fand, war von seinem Vater: »Wie lang ge-
denkst du dich noch herumzutreiben?«
Was sollte der Sohn darauf antworten? Eine
Heimat besaß der 1938 aus Wien vertriebe-
ne Troller ja nicht mehr. Einige Wochen leb-
te er in einem Indiodorf, dessen Medizin-
mann ihn adoptiert hatte. Den staunenden
Kindern erzählte Troller von den großen
Städten. Unter den Indios hätte der Wiener
Ex-GI ein anderer Mensch werden, sich
»häuten«, vielleicht sogar ein Zuhause fin-
den können. Doch Troller widerstand der
Versuchung, auch den schüchternen Avan-
cen der Tochter seines Gastgebers. 

»Im Gegensatz zu den von mir so bewun-
derten Abenteuerheroen«, erinnert sich
Troller, »fehlte mir der Mut zum Unbeding-
ten.« So zog er Ende der 40er-Jahre in eine

Stadt, die ihm einzigartig vertraut, doch nie
ein Zuhause werden sollte: Paris. Hier arbei-
tete er zunächst für den RIAS und erhielt
1962 das Angebot, für das WDR-Fernsehen
das »Pariser Journal« zu machen. 

Trollers eigenwilliges und revolutionär
subjektiv gestaltetes Journal schlug ein, die
Einschaltquoten erreichten die 50-Prozent-
Marke. Knapp zehn Jahre später wurde
Troller Sonderkorrespondent des ZDF in
Paris, drehte überall auf der Welt Doku-
mentarfilme und rund 70 Porträts seiner
Reihe Personenbeschreibung. Damit erhob
Troller das Fernseh-Interview zu einer bis
heute unerreichten Kunstform. Ob er mit
französischen Gangstern, Zeitungsverkäu-
fern oder Prostituierten sprach, ob er Piaf,
Gabin, Belmondo oder Juliette Greco inter-
viewte, immer setzte Troller alles daran, so
zurückhaltend wie nachbohrend zum

»Beichtvater« der Unbekannten und Be-
rühmten zu werden. 

Und gleichzeitig wurde er in diesen ge-
filmten Interviews auch sein eigener Doku-
mentarist. »Jetzt hatte ich die Möglichkeit,
über andere Menschen zu mir selbst zu
kommen. Das war es. Dass ich über andere
Leute erfahren wollte, wer ich bin. Es ging
um Selbstrettung!« Leider haben sich bis
jetzt weder WDR noch ZDF dazu entschlie-
ßen können, eine Werkausgabe Trollers auf
DVD herauszubringen. Aber da gibt es ja
Trollers Bücher, vor allem seine 1988 veröf-
fentlichte Autobiografie Selbstbeschreibung,
eines der faszinierendsten deutschsprachi-
gen Selbstzeugnisse des 20. Jahrhunderts. 

Zwischen 1981 und 1986 entstand Trol-
lers autobiografische Film-Trilogie Wohin
und zurück, Regie führte Axel Corti. Als
Troller 90 Jahre alt wurde, entdeckte Paris

diesen für das österreichische Fernsehen
gedrehten Dreiteiler neu, wochenlang wur-
de er in den Programmkinos gezeigt, vor
rund 200.000 Besuchern. Trollers Archiv
wird in der Deutschen Kinemathek in Ber-
lin aufbewahrt, noch bis zum 18. Dezember
zeigen zwei Berliner Kinos eine kleine
Werkschau des Filmemachers, der am 10.
Dezember 95 Jahre alt wird. 

Und wer sich einige von Trollers TV-Do-
kumentationen ansieht, wird sich des Ein-
drucks kaum erwehren können, dass die
besten Zeiten des deutschen Fernsehens in
der Vergangenheit liegen. Immerhin er-
schien im September Trollers neues Buch
mit dem passenden Titel Unterwegs auf
vielen Straßen. Die von seinem Vater be-
klagte »Herumtreiberei« hat Troller, »als
Emigrant Spezialist für Heimweh«, nie
aufgegeben.                      Christian Buckard 

SEHEN!

Beim Gemeindetag in
Berlin wird Bodenheimer
aus seinem aktuellen
dritten Krimi lesen.

Warum seine Bücher im
jüdischen Milieu spielen?
»Da kenne ich mich am
besten aus«, so der Autor.

Georg Stefan Troller

Rabbiner Rothschild (r.) mit Louie Betton

Gelehrter und Literat: Alfred Bodenheimer

»Tatort: Dunkelfeld«, Sonntag, 11. De-
zember, 20.15 Uhr, ARD
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MEINUNG

ZITAT DER WOCHE

Stellt BDS eine Gefahr für die deutsch-israelische Freundschaft dar?« Auch
über dieses Thema diskutierten zahlreiche Teilnehmer des Gemeindetages
am vergangenen Wochenende in Berlin. Die Frage beschäftigt nicht nur die
jüdische Gemeinschaft in Deutschland, sondern zieht zunehmend Kreise in

Politik und Wirtschaft. Die Bank für Sozialwirtschaft kündigte einem der Boykottbe-
wegung BDS nahestehenden Verein die Konten. Zuvor hatten die Commerzbank und
die Münchener DAB-Bank Agitatoren, die Hass gegen Israel verbreiten, die Konten
gekündigt. In München verweigerten diverse öffentliche Institutionen einem »Anti-
zionisten« die Bereitstellung ihrer Räumlichkeiten für einen Vortrag.

Auch die CDU reagierte inzwischen: Auf ihrem Parteitag am vergangenen Wochen-
ende in Essen verabschiedete sie einstimmig eine deutliche Resolution gegen BDS. Der
Aufruf zum Boykott israelischer Waren sei »nichts anderes als plumper Antisemi-
tismus, wie ihn schon die Nationalsozialisten instrumentalisiert hatten«. Wer wie BDS
die »Rückkehr« von Millionen palästinensischer »Flüchtlinge« in den jüdischen Staat
fordert, propagiert nichts anderes als dessen Abschaffung. Schlichtweg abwegig ist
eine oft behauptete Parallele des demokratischen Israel zum ehemaligen Apartheid-
regime Südafrikas. Dieser Vergleich beleidigt nicht nur Israel, er brüskiert vor allem
Millionen tatsächliche Opfer von Rassendiskriminierung.

Das richtige Signal kann und muss daher der Boykott von BDS sein. Denn die Ver-
breitung von Hass und Lügen hat mit Meinungsfreiheit nichts zu tun. Nicht nur, aber
auch aufgrund der so häufig repetierten »besonderen Beziehungen« Deutschlands
zum jüdischen Volk und zum Staat Israel ist eine klare Haltung geboten. Noch sind
allzu viele Vereine von der Finanzverwaltung mit dem Gemeinnützigkeitsstatus aus-
gestattet, die aber Steuergelder zur Finanzierung ihrer diskriminierenden Ablehnung
des Existenzrechts Israels missbrauchen. Auch hier besteht nachhaltig Handlungsbe-
darf. Finanzminister Wolfgang Schäuble, Ehrengast und Eröffnungsredner auf dem
Gemeindetag, kann seinen Worten Taten folgen lassen. Frankreich, Großbritannien,
Kanada und diverse Bundesstaaten der USA haben es vorgemacht.

Aleppo ist gefallen. In den Ruinen der syrischen Stadt richten die Sieger ein
Blutbad an. Assads Truppen, unterstützt von Russland, dem Iran und der
libanesischen Hisbollah, massakrieren Männer, Frauen und Kinder. Und
die »Weltgemeinschaft« schaut zu. US-Außenminister Kerry hatte vor ein

paar Tagen die Sieger um Gnade angefleht. Wie sehr sie das beeindruckt hat, sieht
man. Kerrys hiesiger Kollege Steinmeier pflegt derweil seine Gesprächsfäden mit den
Kriegsverbrechern und mahnt in Manier eines Sozialpädagogen per Twitter, dass »es
keine militärische Lösung des Konflikts geben wird. Das werden auch Russland und
Iran einsehen müssen«. Das werden sie nicht. Sie lösen gerade den Konflikt militä-
risch in ihrem Sinne. 

Kerry, Steinmeier und wie sie alle heißen: Das sind dieselben Leute, die seit Jahren
Israel bedrängen, von ihnen ausgeklügelte Friedensinitiativen anzunehmen und sein
Schicksal vertrauensvoll in die Hände ebenjener »Weltgemeinschaft« zu legen, die in
Syrien aktuell beweist, wie wenig sie, wenn es hart auf hart kommt, ausrichten kann
oder will. Dass der jüdische Staat sich darauf nicht einlässt, erzürnt die Möchtegern-
Friedensstifter. Israel bewege sich in eine gefährliche, falsche Richtung, hat Kerry erst
vor ein paar Wochen wieder erklärt, es solle besser auf ihn hören.

So wie die syrischen Rebellen wahrscheinlich. Die haben lange auf die »Weltge-
meinschaft« vertraut – ein tödlicher Irrtum. Von Israel zu verlangen, denselben fatalen
Fehler zu machen, zeugt von schon pathologischer Blindheit, wie sie Israels damaliger
Verteidigungsminister Yaalon vor zwei Jahren Kerry und Konsorten attestiert hat.

Die »Weltgemeinschaft« hat in Aleppo wieder einmal bewiesen, dass sie zu nichts
nutze ist. Für Juden ist das keine Überraschung. 1938 fand im französischen Évian
eine internationale Konferenz statt, um die verfolgten Juden aus Hitler-Deutschland
zu retten. Es kam dabei dasselbe heraus wie jetzt bei den internationalen Syrien-
Gesprächen in Genf und Paris: erst nichts und dann ein Genozid. Israel hat diese Lek-
tion  gelernt. Es weiß, dass es alleine auf sich selbst vertrauen kann. Nach Aleppo wer-
den das vielleicht einige Menschen mehr verstehen.

Und was die Topdiplomaten der »Weltgemeinschaft« angeht: Die sollten jetzt,
wenn sie noch einen Rest an Schamgefühl besitzen, eine Weile schweigen.

Von Nathan Gelbart

Boykottiert 
den BDS

Von Michael Wuliger

Das Versagen der
Weltgemeinschaft

»Sie wurden zum Kochen und
Waschen rekrutiert. Die Tora will

keine Pilotinnen.« 
Israels sefardischer Oberrabbiner Yitzhak Yosef begründet, warum er den

Wehrdienst für Frauen ablehnt.

REDEZEIT Der in Essaouira geborene und in Köln lebende Percussionist Rhani Krija geht
mit Musikern wie Sting und Peter Gabriel auf Welttournee. Mit uns hat er über Takt, Trom-
meln und marokkanische Juden gesprochen.

FACEBOOK In diesen Wochen läuft die Amtszeit von Barack Obama ab. Diskutieren Sie un-
sere Frage der Woche: »Wie wird sich das amerikanisch-israelische Verhältnis mit dem künfti-
gen US-Präsidenten Donald Trump entwickeln?« www.facebook.com/JuedischeAllgemeine

WWW.JUEDISCHE-ALLGEMEINE.DE

Der Autor ist Anwalt, Publizist und Vorstandsmitglied des Keren Hayesod Deutschland.

Der Autor ist Publizist in Berlin.

Israel nach Obama
BEZIEHUNGEN Seine Vorfreude auf einen US-Präsidenten
Donald Trump könnte sich für Benjamin Netanjahu rächen

Vor großen Aufgaben: Donald Trump (l.) und Benjamin Netanjahu in New York

Am 20. Januar verlässt US-Präsi-
dent Barack Obama die Bühne
der Weltpolitik. Israels Minister-
präsident Benjamin Netanjahu

kann sich auf Zeiten freuen, in denen ihm
aus Washington niemand widerspricht, et-
wa wenn weitere Siedlungen im Westjor-
danland gebaut werden.

Mit einem Racheakt Obamas, den man-
che Beobachter in Jerusalem prognostizie-
ren, ist nicht zu rechnen. »Wir waren im-
mer gegen jede Resolution, die unfair und
gegen Israel gerichtet ist«, sagte der schei-
dende Außenminister John Kerry jüngst.
»Daran werden wir festhalten.«

Das klingt nicht so, als ob sich da jemand
mit Israel anlegen möchte. Kerrys schwin-
dende Kritik an Netanjahu wirkt eher wie
das letzte Aufbäumen eines frustrierten
Diplomaten, der Gründe anführt, die sein
Versagen erklären.

Benjamin Netanjahu kann also schon
einmal damit anfangen, die Obama-Jahre
zu bilanzieren. Das heißt bei ihm: sich
selbst gratulieren, dass sich sein jahrelan-
ges Spiel mit hohem Risiko gelohnt hat.

RACHE Das persönliche Verhältnis zwi-
schen Netanjahu und Obama war von Be-
ginn an angespannt. 2012 prognostizierten
Skeptiker, dass der Präsident sich in seiner
zweiten Amtszeit, frei von Wiederwahlsor-
gen, an Netanjahu rächen werde, weil der
ihm im Oval Office belehrende Vorträge
über die Grenzen vor 1967 gehalten hatte.
Doch das ist nicht passiert. Als Obama
2013 Israel besuchte, sprach er gar von sei-
nem »Freund Bibi«.

Dann aber kam der Atom-Deal mit dem
Iran, der unter Führung der USA vorange-

trieben wurde. Während andere Staaten
im Nahen Osten ihre Kritik eher intern
vortrugen, fällte Netanjahu für sich die
strategische Entscheidung, den Deal auf
jeder sich ihm bietenden Bühne frontal zu
attackieren.

So brüskierte er Anfang 2015 die US-
Regierung, indem er auf Einladung der
Republikaner vor dem US-Kongress eine
kämpferische Rede hielt. Und zwar zwei
Wochen vor den israelischen Wahlen, um
sich fürs heimische Publikum als furchtlo-
ser Verteidiger Israels zu präsentieren, der
sich auch mit der Supermacht USA anlegt.

Es gab viel Kritik an Netanjahu, auch in
Israel, sein Angriff auf Obama könnte die
Sicherheitsgarantie der USA für Israel ge-
fährden. Die USA versuchten vor Ab-
schluss des Iran-Abkommens, Israel durch
eine mehr als großzügige Aufstockung der
Militärhilfe zu beruhigen. Doch Netanjahu
pokerte, indem er sagte, die Annahme des
Geldes aus Washington würde als Zustim-
mung zum Iran-Deal interpretiert werden.

Am 14. September, mehr als ein Jahr
nach der Unterzeichnung des Atom-Ab-
kommens, versprachen die USA, für die
nächsten zehn Jahre 38 Milliarden Dollar
Militärhilfe an den jüdischen Staat zu zah-
len. Das ist mehr als die Hälfte dessen, was
Amerika dem Rest der Welt gibt.

Wir werden nie wissen, ob Israel eine
noch höhere Unterstützung herausgeschla-
gen hätte, wenn Netanjahu weniger pol-

ternd und pokerspielend aufgetreten wäre.
Vielleicht wollte Obama ja auch vor der
Präsidentenwahl dafür sorgen, dass die
Demokraten und ihre Kandidatin Hillary
Clinton als israelfreundliche Partei gelten.
Es ist jedoch eine Tatsache, dass das neue
Memorandum die höchste Summe in der
Geschichte der Vereinigten Staaten ist, die
je einem Land gegeben wurde.

TRUMP Es bleibt also dabei: Für die Ver-
mutung, dass es in den letzten Wochen der
Obama-Administration noch einen Wech-
sel in der amerikanischen Nahostpolitik
geben könnte – und zwar einen Wechsel
zuungunsten Israels –, spricht nichts. 

Grund für Kopfschmerzen dürfte Netan-
jahu allerdings dennoch haben: Weil ange-
nommen wird, dass der künftige US-Präsi-
dent Donald Trump nichts gegen israe-
lischen Siedlungsbau hat, fordern Netanja-
hus Konkurrenten von der sehr weit rechts
angesiedelten Partei »Jüdisches Haus« be-
reits einen Bauboom im Westjordanland.
Da dürfte der Ministerpräsident, der offi-
ziell immer noch behauptet, an eine Zwei-
staatenlösung zu glauben, ein Problem ha-
ben, zu erklären, warum er weite Teile des
Westjordanlands nicht annektiert.

Nicht zu unterschätzen dürfte auch die
von Trump erwartete Annäherung der
USA an Russland sein. Die könnte nämlich
Moskau erlauben, ungehinderter seine Ver-
bündeten in Teheran und Damaskus zu un-
terstützen – was auch die Israelfeinde von
der Hisbollah stärken würde.

Das mag so sein. Doch auch nach
Trumps Inauguration als US-Präsident
müssen Netanjahus Kritiker zugeben, dass
die düsteren Prognosen vom Ende der
amerikanisch-israelischen Freundschaft
unter Obama nicht eingetroffen sind.

von  Raphael  Ahren

Warten auf das NPD-Urteil
GEMEINDETAG Experten diskutierten Vor- und Nachteile des Verbotsverfahrens

Wie geht es nach dem NPD-Verbotsverfah-
ren weiter? Was passiert, wenn es wieder
scheitert, wie schon 2003? Welche Argu-
mente sprechen für, welche gegen ein Ver-
bot der rechtsextremen Partei? Derzeit prü-
fen die Karlsruher Richter auf Antrag des
Bundesrates ein Verbot der NPD. Kommen
sie zu dem Schluss, dass die rund 5200 Mit-
glieder starke Partei verfassungswidrig ist,
muss sie sich auflösen. Am 17. Januar will
das Bundesverfassungsgericht sein Urteil
verkünden. 

Bis jetzt halte das Gericht »dicht«, sagte
Christian Waldhoff. Er ist einer der Juristen
und Prozessbevollmächtigten, die den An-
trag federführend erarbeitet haben. Auf
dem Gemeindetag in der vergangenen Wo-
che in Berlin war er Referent zum Thema
»Nach dem NPD-Verfahren: Wie geht es
weiter?«. Der Staatsrechtler wollte nicht
über das bevorstehende Urteil spekulieren,
erhofft sich aber vom Verfahrensausgang
»wichtige Maßstäbe für den weiteren politi-

schen Prozess in Deutschland und dafür,
was im politischen Diskurs noch erlaubt ist
und was nicht«. Mit Waldhoff diskutierten
die SPD-Bundestagsabgeordnete Eva Högl
sowie die Journalisten Olaf Sundermeyer
und Frank Jansen. Beide recherchieren seit
Jahren zum Thema Rechtsextremismus.

Sundermeyer betrachtet das Verfahren
als »Spiegelfechterei«: Die NPD sei eine
»maßlos überschätzte Partei ohne politische
Wirkungsmacht« – derzeit ist sie in keinem
einzigen Landtag mehr vertreten. »Diejeni-
gen, die früher die NPD gewählt haben, ge-
ben heute ihre Stimme der AfD«, warnte
Sundermeyer deshalb und meinte: »Ein
Verbot dieser zutiefst antisemitischen Partei
würde nicht im Entferntesten die Probleme
des Rechtsextremismus lösen.« Im Gegen-
teil: Die AfD hätte nach seiner Einschätzung
bei einem NPD-Verbot »einen Freifahrt-
schein«. Ein Verbot sieht der Journalist
demzufolge als »riesigen Fehler«. Dem wi-
dersprach die SPD-Politikerin Högl ent-

schieden. Das Verfahren sei vielmehr »ein
demokratisches Instrument, das die Politik
nutzen« wolle. Auch nach einem Verbot der
NPD fange die Arbeit gegen Rechtsextre-
mismus erst richtig an.

Das sahen die Gemeindetagsteilnehmer
ähnlich. Auch sie diskutierten Für und Wi-
der eines NPD-Verbots kontrovers. Michael
Gutmann aus Rostock etwa sieht das ganze
Verbotsverfahren skeptisch. Aus Sicht des
22-Jährigen hat es »nur symbolische Bedeu-
tung«, denn es beseitige »keine Ursachen
von Rechtsextremismus und Menschen-
feindlichkeit«, so der Gemeindetagsteilneh-
mer. Da seien Politik und Zivilgesell-
schaft gefragt. Esther Georgi aus Frankfurt
hingegen baut auf die Signalwirkung eines
Verbots. Sie stimmte Christian Waldhoff zu,
der sagte, der Aggressivität der völkischen
NS-Ideologie, die offen im »genuin rassisti-
schen NPD-Parteiprogramm verankert« sei,
müsse die Justiz endlich eine klare Grenze
setzen. Katharina Schmidt-Hirschfelder

Das »Jüdische Haus«
fordert einen Bauboom
für das Westjordanland.

Foto: Flash 90
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Hoher Besuch und deutliche Worte
BERLIN Bundesminister Wolfgang Schäuble und Heiko Maas sprachen auf dem Gemeindetag

Angekündigt waren sie, und sie
kamen auch: »Prominente Poli-
tiker zu Gast« hatten die Organi-
satoren des Gemeindetages ver-

sprochen, namhafte Vertreter aus Bun-
desregierung und Bundestag sollten Reden
halten, sich an Diskussionen beteiligen
und in den Workshops mitarbeiten. 

Den Auftakt machte Bundesfinanzmi-
nister Wolfgang Schäuble. Der CDU-Politi-
ker sprach am Donnerstagabend bei der
Eröffnung des Gemeindetags in Berlin und
entschuldigte sich auch gleich, dass er nur
zu einem kurzen Besuch gekommen war:
Im Kanzleramt saßen Kabinettsmitglieder
und Ministerpräsidenten, die dringend auf
ihn warteten.

Es war Schäuble aber wichtig, zu den
Gemeindetagsbesuchern zu sprechen. In
einer leidenschaftlichen Rede sagte der
Finanzminister, er habe es immer be-
sonders bewundert, wie sehr die jüdische
Gemeinschaft in Deutschland dafür eintre-
te, »die Rechte von Minderheiten, von Men-
schen, die aus dem Ausland kommen, von
Muslimen zu schützen, zu verteidigen. Weil
Sie immer gesagt haben: Wer immer Min-
derheiten diskriminiert, endet da, wo wir
niemals mehr hinkommen wollen«.

Zu den wirklichen Wundern gehört für
Schäuble, »dass es wieder jüdisches Leben
in Deutschland gibt. Man kann nicht dank-
bar genug dafür sein, dass es das gibt, und
alle Verantwortlichen müssen achtsam
sein, dass dies so bleibt«. Dafür – und nicht
nur dafür – erntete der Finanzminister
kräftigen Beifall. Mit Bezug auf Bundes-
kanzlerin Angela Merkel (CDU) betonte
Schäuble: »Das Existenzrecht Israels ist
Teil der deutschen Staatsräson.«

SELBSTBEWUSSTSEIN Israels Botschafter
Yakov Hadas-Handelsman sagte in seinem
Grußwort, die jüdische Präsenz in Deutsch-
land sei fest verankert und wachse weiter.
Die jüdische Gemeinschaft sei selbstbe-
wusst, stehe aber auch vor großen Heraus-
forderungen. »Wer hätte gedacht, dass es
ausgerechnet in Deutschland jemals wie-
der gefährlich sein könnte, sich als Jude zu
outen, indem man auf der Straße eine Kip-
pa trägt?«, fragte der Botschafter und
betonte: »Das ist schlimm, und es ist inak-
zeptabel.« Ebenso sei inakzeptabel, dass

Juden in Deutschland für die Politik Israels
verantwortlich gemacht würden.

Zuvor hatte Zentralratspräsident Josef
Schuster in seiner Auftaktrede die politi-
schen und verbandsinternen Herausforde-
rungen beim Namen genannt. So sprach er

von der rechtspopulistischen AfD, die in
diesem Jahr »beängstigende Wahlerfolge«
gefeiert habe. Gerade Juden müssten in
diesen Zeiten ihre Stimme erheben: »Denn
wenn Stimmung gemacht wird gegen Mus-
lime oder sogenannte Eliten, dann sind frü-

her oder später auch wir Juden gemeint.«
Schuster betonte, wie wichtig es ihm ist,
dass der Zentralrat der Juden in Deutsch-
land mit einer Stimme spricht: »Wir sehen
doch, wie viel schwerer es die Muslime
haben, die in Deutschland durch zig Ver-

bände vertreten werden.« Die Stimme des
Zentralrats der Juden hingegen habe in
Deutschland Gewicht: »Wir vertreten
mehr als 100 jüdische Gemeinden, von
orthodox bis liberal. Das ist gut so. Und das
muss auch so bleiben.«

Für die jüdische Gemeinschaft sei der
Einsatz für Respekt und Achtsamkeit eine
doppelte Herausforderung, betonte Schus-
ter: »Wir wollen respektiert werden! Und
zwar egal, ob wir eine Kippa auf der Straße
tragen oder nicht, egal, ob in der Synagoge
Frauen und Männer getrennt sitzen oder
nicht, egal, ob jemand ein schwuler oder
ein schwarzer Jude ist.«

ZUSAMMENHALT Der Zentralratspräsi-
dent rief die Gemeindemitglieder dazu auf,
die Toleranz, die die jüdische Gemeinschaft
von der nichtjüdischen Umgebung fordere,
auch nach innen zu leben: »Nur dann ist
unser Zusammenhalt so groß, dass wir
wachsenden Anfeindungen trotzen kön-
nen.« Denn realistisch müsse man feststel-
len: »Es wird schwieriger, sich Gehör zu
verschaffen.« Die Generation der Schoa-
Überlebenden werde kleiner, und »nie-
mand von uns Nachgeborenen hat die glei-
che moralische Autorität«. Außerdem
werde es schwieriger, in einer Gesellschaft,

in der die Religiosität insgesamt zurückge-
he, Menschen für das Bedürfnis einer Reli-
gionsgemeinschaft zu interessieren. 

INTEGRATION Zum Abschluss des Ge-
meindetages am Sonntagvormittag war
Bundesjustizminister Heiko Maas gekom-
men. Der SPD-Politiker sprach sich in sei-
ner Rede für einen respektvollen Umgang
miteinander aus. Er forderte, denen ent-
gegenzutreten, die Hass und Hetze verbrei-
ten. Dabei müsse klargemacht werden,
dass auch das Internet kein rechtsfreier
Raum sei.

Gemeinsame Werte und Grundsätze
müssten auch denen vermittelt werden, die
in den letzten Jahren als Flüchtlinge nach
Deutschland gekommen seien. Dabei plä-
dierte Maas dafür, in den Integrationskur-
sen für Flüchtlinge auch die Schoa zu the-
matisieren. Der Mord an den europäischen
Juden habe den Weg für das Grundgesetz
geebnet. »Deshalb halten wir Menschen-
würde und Religionsfreiheit so hoch«, sag-
te Maas. »Das muss jeder wissen, der hier
bleiben will.«

Zugleich appellierte Maas an »die
schweigende Mehrheit der Bevölkerung«,
gegen Antisemitismus und Fremdenfeind-
lichkeit aufzustehen. »Nirgends dürfen wir
den verbalen Brandstiftern das Feld über-
lassen«, sagte der Minister: nicht auf dem
Fußballplatz, nicht in Lokalen und nicht
auf den Social-Media-Kanälen.

Wie Wolfgang Schäuble am Eröffnungs-
tag, so bezeichnete auch Heiko Maas jüdi-
sche Kultur und jüdisches Leben in
Deutschland als »unverdientes Glück«, das
es auf jeden Fall zu bewahren gelte. »Nie-
mals wieder sollen Menschen in Deutsch-
land Angst davor haben, ihr Jüdischsein öf-
fentlich zu zeigen«, sagte er.

Das Motto des Gemeindetages, die Idee
von einer Gemeinschaft unter einem Dach,
könnte nicht aktueller sein, so Maas. Dies
gelte für die jüdische Gemeinschaft, aber
auch für Deutschland insgesamt. Dabei
lobte der Bundesjustizminister besonders
die Integration russischsprachiger Zuwan-
derer in die jüdischen Gemeinden: »Ich
bin mir sicher, unser Land kann von dieser
großen Integrationsleistung viel lernen.«
Die jüdische Gemeinschaft habe gezeigt,
wie man zusammenfinden könne, man
müsse dabei noch nicht einmal dieselbe
Herkunft haben und alle Traditionen mit-
einander teilen. 

Eng am Thema, nah an den Entscheidern
WORKSHOPS Kompetente Experten beteiligten sich an zahlreichen Diskussionsrunden. Es wurde gestritten, und es gab Antworten

Sie sei nicht gekommen, um Gewissheiten
zu verkünden, sondern um Sorgen zu tei-
len und Widersprüche aufzuzeigen, sagte
Petra Pau (Linke) bei einem Workshop auf
dem Gemeindetag in Berlin. Die Bundes-
tagsvizepräsidentin war eine von mehre-
ren prominenten Politikern, die der Einla-
dung des Zentralrats der Juden gefolgt sind.
Sie stellte sich ebenso wie der Grünen-Poli-
tiker Volker Beck den oft kritischen Fragen
der Gemeindetagsteilnehmer.

Pau sprach am Donnerstagnachmittag
über »AfD, NPD, Pegida – Ausdruck demo-
kratischer Willensbildung oder Gefahr für
den Rechtsstaat?«. Sie führte aus, dass ihr
die Pegida-Bewegung ebenso wie die AfD
große Sorge bereite. Die AfD sei rechts-
populistisch im Auftreten und rechtsradi-
kal in der Substanz, so Pau. Ihr Fazit: Die
Demokratie sei zunehmend gefährdet. Ver-
schiedene Wortmeldungen zeigten Zu-
spruch, aber auch deutlichen Widerspruch.
Eine Teilnehmerin gab sich gar als AfD-
Wählerin zu erkennen.

Gershom Jersch von der Jüdischen Ge-
meinde Flensburg wechselte im An-
schluss ein paar Worte mit Pau. Er nutzte
die Möglichkeit, sich einmal direkt mit der
Politikerin auszutauschen. Das gefiel auch

Pau, die fand, es sollte Normalität werden,
dass die Politik mit der jüdischen Gemein-
schaft im Gespräch ist – so wie sie es auch
bei evangelischen und katholischen Kir-
chentagen erlebe.

Auch Finanzstaatssekretär Jens Spahn
(CDU) zeigte sich angetan von der Diskus-
sion mit den Gemeindetagsbesuchern. The-
ma seines Workshops am Freitagnachmit-
tag war ebenfalls das Phänomen des Po-
pulismus in Europa. »Ich fand, das war ein
sehr angeregter Austausch«, resümierte
Spahn. »Was ich hier erlebt habe, spricht
für ein lebendiges und vielfältiges Gemein-
deleben.«

Der CDU-Politiker hatte zuvor in seinem
Vortrag kritisiert, dass in der politischen
Arena etwas nicht stimme. Er nannte die
Art, wie Themen diskutiert, aber von der
Politik nicht wahrgenommen würden. Ein
immer größerer Teil der Wähler fühle sich
nicht mehr repräsentiert, und das dürfe
man nicht zulassen. Es sei Aufgabe der
Volksparteien, ihre Unterschiede herauszu-
arbeiten, damit Menschen wirklich wieder
eine Wahl hätten.

Über Herausforderungen ganz anderer
Art diskutierten am Sonntagvormittag Ver-
fassungsschutzpräsident Hans-Georg Maa-

ßen, der CDU-Abgeordnete Ansgar Have-
ling, Vorsitzender des Innenausschusses
des Bundestages, der ehemalige Sprecher
der israelischen Armee, Arye Sharuz Shali-
car, und Zentralratspräsident Josef Schus-
ter. Es ging um Islamismus, Fundamenta-
lismus und Dschihadismus. Moderator Gil
Yaron betonte eingangs, dass islamisti-
scher Terror schon lange nicht mehr nur
ein israelisches Problem sei, sondern dass
das Phänomen immer mehr Menschen
und Länder bedrohe. Shalicar sagte, dass
dieser Terror zum Alltag in Israel gehöre,
doch das Land wie kein anderes gelernt

habe, damit umzugehen. Verfassungs-
schutzpräsident Maaßen bestätigte, dass
sich die Sicherheitsbehörden in der Bun-
desrepublik den neuen Herausforderun-
gen stellten. Er wolle aber auch auf die
mehr als 9000 Salafisten verweisen, die ei-
nen anderen Staat wollten und bereit
seien, den Dschihadismus zu unterstützen.
Da bedürfe es guter Präventionsarbeit, es
sei viel zu tun.

Der CDU-Politiker Haveling äußerte sich
auch, wenngleich durchaus vorsichtig, zur
Frage, welche Aufgaben die Bundeswehr
bei der Terrorbekämpfung übernehmen

könne. Er verwies auf die historisch beding-
te Struktur der Sicherheitsbehörden, aber
auch darauf, dass es im kommenden Jahr
bereits eine erste gemeinsame Übung von
Polizei und Bundeswehr geben wird. 

Populismus und Islamismus – das wa-
ren nur zwei von vielen Themen, die auf
dem Gemeindetag angesprochen wurden.
Die Teilnehmer waren zufrieden, wie zum
Beispiel Heinz Freier aus Frankfurt: »Die
Politiker und Referenten auf dem Podium
zu erleben, war toll.« Auch die Moderato-
ren seien kompetent gewesen. »Es hat
mich schwer beeindruckt, wie sie die Leute
mitgenommen, Fragen gestellt und Streit
vermieden haben.« Und Elena Sokolovsky,
Gemeindevorsitzende aus Flensburg, be-
fand: »Wir müssen die politischen Fragen
stellen, die uns alle bewegen. Gut, dass es
dazu die Möglichkeit gab.« Michael Gut-
mann aus Rostock resümierte: »Ich habe
aus den politischen Workshops interessan-
te Argumente und Ansätze mitgenommen,
es war toll, Experten hautnah zu erleben
und mit Fachleuten und Politikern direkt
ins Gespräch zu kommen. Sich mit The-
men auseinanderzusetzen, mit denen sich
auch die aktuelle Politik beschäftigt und
die für uns relevant sind.«  ddk/ksh

»Man kann nicht 
dankbar genug sein, dass
es jüdisches Leben gibt.« 

Wolfgang Schäuble

von  Detlef  Dav i d  Kauschke
und  Ayala  Goldmann

Zentralrat und Finanzminister: Abraham Lehrer, Josef Schuster, Wolfgang Schäuble und Mark Dainow (v.l.)

Gefahr Islamismus, ein Thema in Berlin: u.a. mit Josef Schuster und Hans-Georg Maaßen

»Niemals wieder sollen Menschen in
Deutschland Angst davor haben, ihr
Jüdischsein öffentlich zu zeigen.«

Heiko Maas

»Wir wollen Respekt, egal,
ob jemand ein schwuler
oder ein schwarzer Jude
ist.« Josef SchusterFotos: Marco Limberg
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Unsere Woche

PLATTFORM Beim Gemeindetag in Berlin wurde ein
neuer jüdischer Studentenverband gegründet S. 14

Identität 
Yael Sherill ist Kuratorin und plädiert für ein

individuell gelebtes Judentum  S. 13

Vier Tage Jüdischkeit
GEMEINDETAG Workshops, Diskussionen, Schabbatfeiern und Musik: Teilnehmer ziehen ein positives Fazit 

Jede Familie kennt das: Da gibt es den
orthodox gewordenen Bruder, den
wunderlichen Alten, die schrille Cou-
sine und die emanzipierte Tante, die 
wilden Kinderlach und das Elternpaar

in seinen 60ern, das die Familienfeier so
harmonisch wie möglich gestalten will.
Man streitet sich und setzt sich schließlich
friedlich und gemeinsam an den Tisch,
und es wird eine schöne Feier.

»Ein Dach, eine Familie« gab der Zen-
tralrat der Juden als Motto für seinen Ge-
meindetag aus, und irgendwie hatte er von
allem etwas. Jung und alt, liberal, orthodox,
egalitär und traditionell. Man sprach, es
fielen harsche Worte, und schließlich setz-
ten sich doch wieder alle zum großen Din-
ner zusammen, hörten Musik und tanzten
miteinander. 

»Großartig, professionell, fantastisch,
anregend, Wahnsinn«, fiel das Urteil der
1300 Teilnehmer einhellig und fast über-
schäumend aus. Flankiert durch die drei
Keynotes – die Reden von Bundesfinanz-
minister Wolfgang Schäuble zur Begrü-
ßung, Bundesjustizminister Heiko Maas
zum Abschied und der Sexualtherapeutin
Ruth Westheimer, die am Freitagmittag
den voll besetzten Saal begeisterte mit ih-
rem Aufruf an die Ehepaare, sich für die
Nacht der Nächte eine Stellung auszuwäh-
len, die sie noch nie eingenommen hätten. 

HAWDALA Das Konzept des Zentralrats
ging voll auf: Vier Tage Jüdischkeit, Gottes-
dienste mit mehr als 240 und 500 Personen,
so etwas haben viele Gemeindemitglieder
noch nie erlebt. Ein Gewusel von kleinen
und größeren Kindern vor dem Kerzenzün-
den in der Lobby, ein Geräuschpegel, bei
dem der eine oder andere sein Hörgerät
ausschaltete – und trotzdem standen sie
alle zusammen bei der Hawdala und hie-
ßen mit einem gesungenen »Schawua
Tow« den Alltag wieder willkommen.

Sie machten gemeinsame Ausflüge,
schauten sich Museen und Orte jüdischer
Geschichte an, weinten und lachten zusam-
men. Sie kamen mit unterschiedlichen Bio-
grafien aus kleinen und großen Gemeinden
und redeten sich darüber die Köpfe heiß,
wie viel Pluralismus die Gemeinschaft
braucht und wie viel sie vertragen kann. 

Manche Teilnehmer sprachen erstmals
darüber, dass ihre Eltern nie über ihre Er-
lebnisse während der Schoa geredet haben,
anderen war dies selbstverständlich. Orly
Licht von der WIZO Köln regte an, in allen
Gemeinden Plattformen für den Austausch
in der Zweiten Generation einzurichten.
Eva-Debora Gramzow aus Hamburg fragte
sich als Kind lange, warum ihr Vater stets
eine schwarze Krawatte trug, und als Ju-
gendliche traute sie sich, ihn darauf anzu-
sprechen. »Es war seine Art der Erinne-
rung.« 

Aufgewachsen sind sie und ihre Schwes-
ter zwar mit dem Wissen über das Schick-
sal der Eltern, aber auch mit der überfallar-
tigen und überschüttenden Liebe der Trau-
matisierten. Und Heinz Freier aus Frank-
furt hat sich vorgenommen, sich für Fami-
lien von Schoa-Überlebenden zu engagie-
ren, sobald er wieder zu Hause ist. »Der
Gemeindetag hat uns so viel gegeben, ich
habe so viele neue jüdische Organisationen
kennengelernt, nun will ich etwas zurück-
geben.«

CHILD SURVIVOR Noemi Staszewski, So-
zialpädagogin und Psychotherapeutin,
sagt, dass in Zukunft immer mehr die
Gruppe der Child Survivors in den Fokus
rücken wird. Vera Szackamer, die gemein-
sam mit Präsidiumskollegin Barbara Traub
den Gemeindetag konzipiert hatte und den
Workshop »Die Schoa und kein Ende – Die
Weitergabe von Traumatisierungen von
Generation zu Generation« leitete, ist noch
Tage danach »tief und nachhaltig beein-
druckt« von dem, was sie erlebt hat.

Ja, es gab auch Brüche, Streit über die
Deutungshoheit, etwa wenn es um die Fra-
ge von Giurim ging. Werden Übertritte an-
erkannt, wenn sie von nichtorthodoxen
Rabbinern durchgeführt wurden, und sind
die Neumitglieder in jeder Gemeinde will-
kommen? Ein Thema, das Rabbinerin Elisa
Klapheck, der Osnabrücker Gemeindechef
Michael Grünberg, Zentralratsvize Abra-
ham Lehrer und die Autorin Barbara Stei-
ner heftig diskutierten. Die Bruchlinie ver-

lief zwischen liberal und traditionell-
orthodox und schien kaum überbrückbar.
Nicht, weil die Übergetretenen nicht aner-
kannt würden, sondern weil schon infrage
gestellt wurde, ob einige liberale Rabbiner
überhaupt dazu befähigt sind, Giurim vor-
zunehmen. Ein Problem, das nicht wäh-
rend der vorgegebenen eineinhalb Stun-
den gelöst werden konnte. 

Und an derselben Linie entzündete sich
auch die Diskussion darüber, wie denn die
»Gemeinde 4.0«, also die Gemeinde im Jahr
2030, aussehen werde. Wird es weiterhin
etwa 120 jüdische Gemeinden in Deutsch-
land geben? Werden Landgemeinden, die
heute weniger als 200 Mitglieder haben,
die nächsten 20 Jahre überstehen? Erst-
mals, so Moderator und Zentralrats-Ge-
schäftsführer Daniel Botmann, sank die
Zahl der Gemeindemitglieder laut ZWST-

Statistik 2015 unter die magische Grenze
von 100.000. »Sind unsere Gemeinden
noch attraktiv?«, fragte Botmann in die
Runde von Alon Meyer, Judith Neuwald-
Tasbach, Jonathan Kreutner und Jonathan
Heuberger. »Ganz eindeutig nein«, sagte
Alon Meyer, Präsident von Makkabi
Deutschland, und schlug vor, das Modell
von Makkabi vielleicht auch einmal auf die
Gemeinden anzuwenden, das heißt, diese
auch für nichtjüdische Partner zu öffnen.
»Können wir es uns leisten, Gemeindemit-
glieder zu verlieren, nur weil wir darauf
achten, dass sie jüdische Ehepartner ha-
ben, sonst dürfen sie nicht Mitglieder
sein?« Meyer musste sich gleich des Vor-
wurfs erwehren, dass dann nichtjüdische
Partner Mitglieder werden könnten. Das
bedeute die Verwässerung des Judentums
und gar dessen Untergang, so die Mitdis-
kutanten im Publikum.

HILFE AUS ISRAEL Jonathan Heuberger,
ein Rechtsanwalt, der jetzt in Tel Aviv lebt
und in seiner jüdischen Sozialisation die
Gemeinden Frankfurt, Köln und Berlin
kennengelernt hat, warb für Unterstüt-
zung, die sich Gemeinden aus dem Aus-
land holen sollten. Dem widersprach Mey-
er heftig: »Warum immer alles impor-
tieren, wir haben selbst Ideen und Leute.«
Auf das Argument, kleine Gemeinden hät-
ten sehr viel weniger Geld und könnten
vieles nicht anbieten, entgegnete Meyer:
»Dann ruft doch an, sagt, was ihr braucht,
die großen Gemeinden können die kleinen
unterstützen.«

Trotz aller Kontroversen über angeblich
unprofessionelle Gemeindeführungen und

überalterte Vorstände konnten sich die Ge-
sprächsteilnehmer schließlich doch darauf
einigen, dass dringend neue Konzepte für
Gemeinden entwickelt werden müssen.
Dazu bedürfe es möglicherweise eines ge-
meinsamen Nachdenkens, wie es die Vor-
sitzende der Gelsenkirchener Gemeinde,
Judith Neuwald-Tasbach, vorschlug. 

Alon Meyer appellierte, nicht zusätzlich
Mauern aufzubauen. »So können wir keine
Integration schaffen.« Jonathan Kreutner,
Vorsitzender des Schweizerischen Gemein-
debundes, schlug vor, mit alten Strukturen
zu brechen und endlich anzuerkennen,
dass die jüdische Gemeinschaft »in einer
betriebswirtschaftlichen Welt lebt und da-
nach handeln muss«. Gemeindemitglieder
müssten das Gefühl bekommen, Teil einer
modernen, dynamisch agierenden Gemein-
schaft zu sein. »Mitarbeiter, die entspre-
chend gut entlohnt werden, tragen diesen
Spirit weiter«, ist Kreutner überzeugt.
Ideen, so wurde deutlich, gibt es. Sie müs-
sen nur gesammelt, gebündelt und in neue
Konzepte übertragen werden.

Eines davon lieferte der Historiker und
Autor des Buches Germanija, Dmitrij Bel-
kin. Bei der völlig ausgebuchten Diskus-
sion über deutsch-russisch-jüdische Iden-
tität und den »Zwang, sich zu definieren«
sorgte er mit seiner These, die Zukunft der
Juden in Deutschland sei aufgrund der Mit-
gliederstruktur »postsowjetisch«, für reich-
lich Zündstoff, der sich denn auch unmit-
telbar im verbalen Schlagabtausch zwi-
schen »Alteingesessenen« und »Zuwande-
rern« entlud. 

»Jüdische Identität kann auch säkular
sein«, argumentierte Moderator Sergey La-

godinsky, Jurist und Publizist aus Berlin.
Diese kulturell-historische Identität sei vor
25 Jahren von den Gemeinden, die von den
Neuankömmlingen eine Anpassung an die
religiöse und Schoa-definierte Identität er-
wartet hätten, nicht verstanden worden.
Dabei seien die sowjetischen Biografien
verschiedener Generationen von ganz an-
deren Aspekten geprägt gewesen: Scholem
Alejchem, Antisemitismus, Roter Armee
und nicht zuletzt der Nationalitätsangabe
»jüdisch« im Pass und den daraus resultie-
renden Nachteilen, egal ob jüdische Mutter
oder jüdischer Vater.

SOZIALISATION »Da wurden nicht wenige
als Nichtjuden angesehen, die aber jüdisch
sozialisiert waren«, betonte Lagodinsky.
Bei so vielen Missverständnissen hätten
vor allem Unbehagen und Spannungen die
ersten Jahrzehnte nach der Zuwanderung
geprägt. Und noch immer dränge sich die
Frage auf, ergänzte Belkin, wie die
»120.000 Zuwanderer außerhalb der Ge-
meinden« wahrgenommen würden. 

Anastassia Pletoukhina brachte ein wei-
teres Thema zur Sprache. Die Studenten-
vertreterin und langjährige Leiterin des
Lübecker Jugendzentrums plädierte dafür,
junge Leute mehr in die Gemeinden zu in-
tegrieren – egal, ob diese von Zuwande-
rern oder Alteingesessenen dominiert wer-
den. 

Einig waren sich Referenten und Zuhö-
rer darin, dass die Integration der verschie-
denen Zuwanderergenerationen ein Pro-
zess sei. Die meisten sehen ihn als »über-
aus gelungen« an, so wie Elena Buslowicz
aus Flensburg. Sie meinte jedenfalls, sie sei
»zu 100 Prozent angekommen in Deutsch-
land«. »Unsere Gemeinde ist klein, wir
sind wie eine Familie, 90 Prozent stammen
aus der ehemaligen Sowjetunion, aber wir
haben auch deutsche Juden, ungarische,
amerikanische, tschechische, rumänische
und dänische.« 

ZUSAMMENHALT Das Gefühl, »zu einer
Familie zu gehören«, habe sie auf dem Ge-
meindetag gespürt. Das bleibe »für im-
mer«, das nehme sie mit. Dass die Identi-
tätsfrage und der Zwang, sich zu definie-
ren, überhaupt so selbstbewusst auf dem
Gemeindetag thematisiert wurden, sei
doch ein gutes Zeichen, meinte sie.
Schließlich müsse die Familie zusammen-
halten. So zeigte der rege Zulauf zu der
spannungsgeladenen Diskussion vor allem
eines: Es gibt noch viel Gesprächsbedarf
und mehr Fragen als Antworten.

Die jüdische Gemeinschaft steht vor gro-
ßen Herausforderungen, betonte auch Zen-
tralratspräsident Josef Schuster und nann-
te unter anderem die Überalterung der
Gemeinden und den Verlust der mittleren
Altersgruppe, also der Mitglieder zwischen
25 und 45 Jahren. 

Die Familie ist groß, das hat sich in den
vier Tagen in Berlin gezeigt. Sie kam aus al-
len Richtungen. »Ich bin nicht als Funktio-
när hier, sondern als Genießer«, sagte Mi-
chael Rado, der mit seiner Frau Rachel vom
Rhein an die Spree gekommen war. Und
wie die beiden Kölner sahen es viele. Sie lie-
ßen sich verwöhnen – von einem perfekten
Team, wie Schuster betonte: der Mann-
schaft des Hotels und dem Organisations-
team des Zentralrats um Daniel Botmann
und Eventmanagerin Beatrice Loeb. Doch
all das sei nichts ohne die Mitglieder. »Sie
sind das Fundament.« Und so heterogen sie
auch waren, sie erwiesen sich als eine große
Familie mit allen ihren Typen, die den Reiz
der Gemeinschaft ausmachen.

von  He i de  Sobotka  und
Kathar ina  Schm idt -H irschfelder

Viele hatten noch nie
so gut besuchte
Gottesdienste erlebt.

»Jüdische 
Identität kann auch 
säkular sein.«

Sergey Lagodinsky

Teilnehmer mit Israel-Herzen (o.), Geschäftsführer Daniel Botmann (l.u.), die Diskutanten Dmitrij Belkin, Sergey Lagodinsky, Anastassia Pletoukhina
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Zwischen Tradition und Moderne
GEMEINDETAG Orthodoxe und Liberale gingen respektvoll miteinander um. Die Unterschiede bleiben

Alle leben unter einem Dach, je-
der in seinem Zimmer, und
manchmal treffen sich alle im
Wohnzimmer – auch das ist Fa-

milie.« So beschrieb Avichai Apel, orthodo-
xer Gemeinderabbiner in Frankfurt/Main,
beim Gemeindetag des Zentralrats in Ber-
lin die Unterschiede der jeweiligen religiö-
sen Ausrichtungen im Judentum, wie sie
derzeit in Deutschland praktiziert werden. 

Welche Strategien die verschiedenen
Strömungen entwickeln, um insbesondere
junge Menschen für Religion zu interessie-
ren, diskutierten Rabbiner Apel, die libera-
le Frankfurter Rabbinerin Elisa Klapheck,
der Berliner Gemeinderabbiner und Leiter
des Bildungszentrums von Chabad Luba-
witsch, Yehuda Teichtal, und der liberale
Rabbiner Walter Homolka mit dem Vize-
präsidenten des Zentralrats, Abraham Leh-
rer, in einer Podiumsdiskussion über »Jüdi-
sche Religion zwischen Tradition und Mo-
derne«. Die Gesprächspartner thematisier-
ten dabei das Spannungsfeld zwischen der
Tradition und den modernen Erfordernis-
sen der heutigen Zeit sowie mögliche zeit-
gemäße Neuinterpretationen.

FLEXIBILITÄT Die Skizzierung des Pro-
blems – »Wie kann es gelingen, junge
Menschen auch nach Bar- und Batmizwa
im Gottesdienst zu halten?« – berührte zu-
gleich andere Fragen: Wie flexibel darf Tra-
dition sein? Hat das Judentum nicht zu-
letzt auch dank seiner Anpassungsfähig-

keit jahrtausendelang überlebt? Inwiefern
hat das liberale Judentum dazu beigetra-
gen, Juden zu halten, die sonst der Gemein-
schaft verloren gegangen wären? Wo lie-
gen für die Orthodoxie mögliche Hürden
für Veränderung?

BAR- UND BATMIZWA Rabbinerin Klap-
heck wollte die Grundfrage nicht nur am
Besuch des Gottesdienstes festmachen.
Dass sei ein »zu enger Winkel«. Zunächst
stellte sie klar, dass unmittelbar nach der
Bar- und Batmizwa das »Alter der Selbst-
findung« einsetze. Die Synagoge als Ort
der Gemeinschaft widerspreche diesem na-
türlichen Drang, sich selbst zu finden. 

»Wenn man aber dann zurückkommt,
mit 19 oder 20 Jahren«, so Klapheck, fehle
vor allem eines: eine gesellschaftliche, poli-
tische Dimension im Religiösen. Diese
»Vorstellung von Religion aus einer ande-
ren Zeit« sei langweilig und spreche junge
Leute nicht an. Daher gebe es etwa im ega-
litären Minjan Frankfurt für 16-Jährige die
Initiative einer »Kabbalat Tora«, bei der Ju-
gendliche Judentum mitgestalten können,
etwa durch ein Praktikum. Denn Judentum
sei eben auch eine Haltung, meinte Rabbi-
nerin Klapheck.

Rabbiner Apel stimmte ihr insofern zu,
als die Phase nach der Bar- und Batmizwa
schwierig sei. Er plädierte dafür, den Ju-
gendlichen mehr Mitspracherecht in den
Synagogen zu geben. Für ihn stelle sich die
»Frage des Dialogs zwischen verschiede-
nen Altersgruppen«. Apel sieht den Rabbi-
ner dabei als Vermittler, etwa zwischen
Gabbaim und Jugendlichen. 

Rabbiner Teichtal verwies auf »die Ar-
gumente der Weisen«, jeden Beter »al pi
darko«, also individuell, zu unterstützen.
Der Schlüssel zu mehr Engagement liege in
der Übernahme von Verantwortung, etwa
für andere Kinder und Jugendliche. Ein
Rabbiner müsse den Jugendlichen auf Au-
genhöhe begegnen.

Rabbiner Homolka sprach unterschied-
liche »Intensitätskurven« an – je nach Le-
bensalter setze man sich mehr oder weni-
ger mit Religion auseinander. »Hängepar-
tien« gebe es nicht nur nach der Bar- und
Batmizwa, sondern auch, wenn man eine
berufliche Karriere verfolgt.

Respektvoll und vorsichtig-harmonisch
– so stellte sich der Austausch unter den
Referenten vielen Zuhörern dar. Doch so-
bald Moderator Abraham Lehrer, Vizeprä-
sident des Zentralrats der Juden, nachfrag-
te, woran ein gemeinsamer Schabbatgot-
tesdienst von Orthodoxen und Liberalen
beim Gemeindetag gescheitert war, und ein
Teilnehmer aus dem Publikum wissen
wollte, warum Eltern als Zielgruppe in der
Diskussion ausgeklammert blieben, wur-
den die Spannungen offenbar. Yehuda
Teichtal sagte, er habe kein Problem mit

einem gemeinsamen Gottesdienst, für ihn
seien »alle Juden Brüder«, er habe »aus-
nahmslos Respekt für alle«. Die Tora sei
schließlich der Inhalt, die »Verpackung«
jedoch könne individuell sein. Rabbinerin
Klapheck stimmte daraufhin einer Teilneh-
merin aus dem Publikum zu, die meinte,
auf dem Podium werde vermeintliche Har-
monie präsentiert. Es sei »falsch, Gemein-
samkeiten zu behaupten, dann aber Spal-
tung zu leben«, befand Klapheck. 

MECHIZA Man müsse keinen gemeinsa-
men Gottesdienst anstreben, meinte Rabbi-
ner Homolka. Liberale Juden seien an einer
Mechiza, einer Trennwand zwischen Män-
nern und Frauen, nicht interessiert. Auch
das sei Ausdruck gegenseitigen Respekts –
die Grenzen der jeweils anderen Ausrich-
tung zu akzeptieren. Ohnehin werde die
Frage der Ausrichtung, ob orthodox oder
liberal, immer unwichtiger. Laut neuer Sta-
tistik würden »die Richtungskämpfe« ei-
ner »Intensität des jüdischen Erlebens«
weichen und jüdische Identität und Selbst-
wahrnehmung sich über andere Aspekte
als Religion allein definieren, so Homolka. 

Bei der Nachfrage von Moderator Abra-
ham Lehrer bezüglich »Schwierigkeiten
der Orthodoxie bei Veränderung« verwies
Rabbiner Avichai Apel auf die Quelle der
Tora als »Etz Chaim«, Baum des Lebens.
Neues sei mit dieser Quelle nicht verbun-
den, sagte Apel. Man müsse »Dinge be-
schränken, um die Quelle zu erhalten«. So
blieb es denn – bei allem respektvollen
Umgang miteinander – bei einem »Treffen
im Wohnzimmer«.

Das Thema Angst vor Veränderung
sprach auch David Bollag, orthodoxer Rab-
biner in Efrat im Westjordanland, in sei-
nem Vortrag »Pluralisierungen jüdischer
Identität und Praxis – Schwächung oder
Stärkung der jüdischen Gemeinschaft?« an.
Bei der Auseinandersetzung zwischen Libe-
ralen und Orthodoxen gehe es nicht nur
um Weltanschauung, sondern auch um
Psychologie: Wer einräume, dass andere
vielleicht auch recht hätten, müsse be-
fürchten, dass diese stärker oder erfolgrei-
cher würden als man selbst. 

Als Jude in der Lage zu sein, anders Prak-
tizierende als gleichwertig jüdisch zu ak-
zeptieren, sei »Ausdruck einer inneren
Stärke«, so Bollag. Diese Fähigkeit sei auch
außerhalb der eigenen Gemeinden unab-
dingbar, sagte er mit Verweis auf die Eröff-
nungsrede von Zentralratspräsident Josef
Schuster beim Gemeindetag: »Weil es uns
nur auf diese Art und Weise gelingen wird,
unser Anliegen nach außen zu vertreten.« 

PATRILINEARITÄT Ein weiteres kontrover-
ses Thema wurde bei der Diskussion »Ab
und zu Schabbat? Jüdischer Vater und
nichtjüdische Mutter – Identitätskrise?« an-
gesprochen. Lea Wohl von Haselberg und
Ruth Zeifert schilderten die Gefühlslage von
Kindern jüdischer Väter, die in Deutschland
nur nach einem Übertritt zum Judentum
Gemeindemitglieder werden können. Der
orthodoxe Rabbiner Zsolt Balla aus Leipzig
und Masorti-Rabbinerin Gesa Ederberg aus
Berlin brachten Empathie zum Ausdruck,
betonten jedoch, an den Regeln der Halacha
könne nicht gerüttelt werden.

»Weil ich so jüdisch bin«
SCHABBATFREUDE Ruth Westheimer beim Gemeindetag: Ein offener Umgang mit Sexualität liegt in unserer Tradition begründet 

»Ich komme aus einer orthodoxen jüdi-
schen Familie, ich bin sehr jüdisch, ich bin
nicht orthodox«: Die deutsch-amerikani-
sche Sexualtherapeutin Ruth Westheimer,
bekannt als »Dr. Ruth«, war einer der Stars
des Gemeindetags 2016 in Berlin. Bei ihrer
Keynote vor dem Mittagessen am vergange-
nen Freitag nahm die gebürtige Hessin, die
Deutschland 1938 mit einem Kindertrans-
port verlassen konnte, kein Blatt vor den
Mund. Sie gehöre zwei Synagogen in New
York an, einer konservativen und einer re-
formierten, erläuterte Westheimer: »Das ist
wunderbar. Wenn ich nicht dort bin, den-
ken die, dass ich in der anderen bin.« 

Die Sexualtherapeutin machte die tiefe
Verwurzelung ihrer Arbeit in der jüdischen
Tradition deutlich: »Der Grund, dass ich so
offen über Sexualität sprechen kann, hat
damit zu tun, dass ich sehr jüdisch bin«,
betonte die 88-Jährige. Traditionell bewerte-
ten Juden Sexualität als positiv – denn im
Judentum sei sie nicht Sünde, sondern »ei-
ne Mizwa für Verheiratete«, und das vor
allem am Freitagabend. Dies bestätigt ein

Blick in die Quellen: Im Schulchan Aruch,
dem halachischen Standardwerk von Rab-
biner Josef Karo (1488–1575), heißt es, der
eheliche Verkehr gehöre zur Schabbatfreu-
de (Orach Chajim 280,1). Wohl aus diesem
Grund gab die Sexualtherapeutin den Ge-
meindetagsbesuchern auch eine Hausaufga-
be: »Heute Abend will ich, dass ihr alle eine
Position einnehmt, die ihr noch nie ver-
sucht habt. Dann müsst ihr mir das morgen
zeigen, und ich sage etwas dazu.« Das Publi-
kum reagierte mit Heiterkeit und stürmi-
schem Applaus. 

Als besonders anregend für sexuelle Ak-
tivitäten in der Schabbatnacht empfindet
Ruth Westheimer das Lied »Eschet Chajil«
(»Tüchtige Frau«), das ein Mann für seine
Frau zu Schabbateingang singen soll: »Der
Ehemann sagt zu seiner Frau: Es gibt wun-
derbare Frauen auf der Welt, die wundersa-
me Sachen machen. Aber du, meine Frau,
du bist die Allerbeste.« Sie kenne keinen
anderen Satz, der in sexueller Hinsicht so
erregend sei: »Versucht das heute Abend«,
empfahl die Therapeutin dem Publikum.

Auch eine bekannte Stelle aus der
Mischna durfte bei ihrem Vortrag nicht feh-
len. In Ketubot 5,6 heißt es: »Die Zeiten der
ehelichen Pflichten aus der Tora sind:
Selbstständige jeden Tag, Arbeiter zweimal
wöchentlich, Eseltreiber einmal wöchent-
lich, Kameltreiber einmal in 30 Tagen, Ma-
trosen einmal in sechs Monaten.« Aus die-

sem Grund habe sie ihrer Tochter dringend
davon abgeraten, einen Matrosen zu heira-
ten, kommentierte Westheimer.

Ein weiterer Klassiker, den die 88-Jährige
zum Besten gab: Im Talmud (Nidda 31a)
heißt es, dass eine Frau einen Sohn gebären
wird, wenn während des Verkehrs die Frau
als Erste zum Orgasmus kommt. Ejakuliert
der Mann zuerst, wird eine Tochter gebo-
ren. »Das zeigt uns, dass die Weisen genau
wussten, dass der Geschlechtsverkehr nicht
nur für Männer ein Genuss ist, sondern
auch für die Frau«, so Westheimer.  Im Ju-
dentum habe der Mann die Pflicht, seine
Frau zu befriedigen, und zwar nicht nur
während ihrer fruchtbaren Jahre, sondern
auch nach den Wechseljahren. Daraus kön-
ne man schließen, dass Sexualität bei Juden
nicht allein der Fortpflanzung diene.

Westheimer empfahl den Frauen im
Publikum, nach ihrer Menstruation sieben
»reine Tage« abzuwarten und dann die Mik-
we aufzusuchen, wie es vor allem im ortho-
doxen Judentum üblich ist: »Das ist sehr
interessant für die Leute, die daran glau-

ben.« Wenn das Paar eine gute Beziehung
habe, sollte es nach zwölf abstinenten Ta-
gen »guten sexuellen Erfolg« haben. Der
Brauch habe seine Gründe, sagte Westhei-
mer – die Frau könne schneller schwanger
werden. Allerdings ließ sie das Problem der
»halachischen Unfruchtbarkeit« bei Frauen
mit kurzen Zyklen unerwähnt. Außerdem
empfahl Westheimer sowohl Männern als
auch Frauen, sich niemals nackt mit einem
Sexualpartner ins Bett zu legen, wenn sie
nicht die Absicht hätten, den Geschlechts-
akt auch zu vollzuziehen. 

Obwohl die Tora den Beischlaf unter
Männern verurteilt, betonte Westheimer,
sie respektiere Homosexuelle: »Darüber
kann man nicht streiten.« Das schlimmste
Problem in Schlafzimmern sei Langeweile,
doch beim Gemeindetag wolle sie »nicht
vor dem Mittagessen« über Selbstbefriedi-
gung sprechen. Ihrem begeisterten Publi-
kum gab sie einen weiteren Rat, der nicht
in der Bibel steht: »Man soll aufpassen, was
man über frühere Liebhaber erzählt. Lieber
den Mund halten.«             Ayala Goldmann

von Ayala  Goldmann und
Kathar ina  Schm idt -H irschfelder

Sexualtherapeutin Ruth Westheimer (88) 

Rabbiner Avichai Apel, Rabbinerin Elisa Klapheck, Zentralratsvize Abraham Lehrer, Rabbiner Yehuda Teichtal und Rabbiner Walter Homolka (v.l.) bei der Podiumsdiskussion am Sonntag

»Alle unter einem Dach.
Manchmal trifft man sich
im Wohnzimmer.«

Rabbiner Avichai Apel 
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